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  Vorwort


  Magie hat es immer gegeben. Und die Magie führt ein Eigenleben. Sie kommt und geht ohne unser Zutun. Sie fließt durch die Welt, wie es ihr beliebt.



  Und so ist die Welt Erwacht.


  Magische Energie strömte durch die Adern der Welt wie das Blut durch diejenigen der Menschen. Sie hat die Welt verändert. Und Sie hat ihre Bewohner verändert.


  Und es begab sich, daß magisch beeinflußte Ereignisse die Geschichte veränderten.


  Erdbeben erschütterten die Welt. Die vier Apokalyptischen Reiter schienen über die Erde zu jagen. Pest, Krieg, Hunger und Tod wüteten ohne Ende. Allein der VITAS-Seuche fiel im Jahre 2010 ein Viertel der Weltbevölkerung zum Opfer.


  Dann kam 2011: das Jahr des Chaos.


  Regierungen stürzten. Eine Hungersnot erfaßte die Armen und streifte die Reichen. In Atomkraftwerken kam es zu Kernschmelzen und in deren Folge zu gewaltigem radioaktivem Fallout. Überall auf der Welt flackerten Kriege auf, die Staatsoberhäupter zu Fall brachten und neue Länder entstehen ließen.


  Und dann gab es die Kinder.


  Zuerst nannte man sie Mißbildungen. Dann Mutationen. Die Abergläubischen nannten sie Wechselbälger und sahen die Hand Gottes im Spiel. Schließlich bot die Wissenschaft ein Etikett an: UGE. Ungeklärte Genetische Expression. Wo man auch hinsah, überall verbreiteten die Medien Geschichten über diese Kinder und nannten sie Elfen und Zwerge. Das jahrtausendealte Gespenst des Vorurteils hatte neue Opfer gefunden.


  Gegen Ende des Jahres 2011 fand das dramatischste Ereignis der gerade Erwachten Welt statt. Der große Wurm, Ryumyo, erhob sich aus seinem langen Schlaf im Inneren des Fujijama. Tausende sahen mit an, wie sich der erste Drache, den die technologische Welt zu Gesicht bekam, in die Lüfte emporschwang. Er aber ignorierte in Drachenmanier die Menschen. Ihre erste hautnahe Begegnung mit einem Drachen hatte die Menschheit, als Dunkelzahn sich zu einer Reihe von Trideo-Interviews bereit erklärte. Die Sehbeteiligung war überwältigend und machte Dunkelzahn zu einer internationalen Berühmtheit.


  Im Jahre 2014 übernahmen die Native American Nations die Verantwortung für den Ausbruch des Redondo Peak. Dieses kataklysmische Ereignis begrub das nahegelegene Los Alamos unter Vulkanasche. In einem verzweifelten Versuch, die Kontrolle aufrechtzuerhalten, setzte die Regierung der Vereinigten Staaten Bundestruppen in Marsch, um die Erhebung der NAN niederzuschlagen. Sie wurden von Wirbelstürmen hinweggefegt, die der mächtigen schamanischen Magie des Großen Geistertanzes entsprangen.


  Danach ging die Verwandlung der Welt in immer schnellerem Tempo vonstatten. 2021 kam die sogenannte Goblinisierung. Über Nacht verwandelten sich gewöhnliche Menschen in fantastische Wesen, von denen man zuvor geglaubt hatte, sie existierten nur im Märchen. Stoff, um den sich Legenden ranken.


  Und tief im Kern des Erwachens verborgen, ruhte ein Geheimnis aus der Vergangenheit.


  Aus einer Zeit, die von der Gegenwart so weit entfernt war, daß nur eine Handvoll von Leuten die Wahrheit kannte.


  Darüber, wie die Welt einmal gewesen war. Und wie sie vielleicht wieder werden mochte.


  Als die Magie ebenso zum Leben gehörte wie das Atmen, das Essen, das Sehen und Fühlen. Als die Welt voll von Helden und Troubadouren und Magiern und verrückten Dingen gewesen war, die sich die moderne Welt nicht vorstellen konnte. Und als eben jene Magie, die die Welt durchströmte, auch das größte Übel heraufbeschworen hatte.


  Und als dieses Übel heraufzog, begriff eine Rasse die Vergeblichkeit des Kampfes gegen diese neue Plage. Das Theranische Reich verhieß eine Möglichkeit, die Jahrhunderte zu überleben, die diese Plage andauern würde. Man schickte die Völker der Welt in tiefe unterirdische Kaers, wo sie von magischen Siegeln vor den Eindringlingen abgeschirmt sein würden, bis die Zeit kam, da sie wieder zurück an die Oberfläche konnten.


  Doch große Visionen haben immer einen Preis.


  Aber das ist eine andere Geschichte.


  Und jetzt sind wir wieder bei der Magie. Und bei jenen, die die Welt vor den Schrecken der Vergangenheit schützten sollten.


  Bei jenen, die all das schon einmal erlebt haben.


  



  Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen…


  Es war einmal eine Frau.


  Ihr Name in dieser Geschichte lautet manchmal Pandora. Manchmal Eva. Und manchmal auch Lilith.


  Sie hat noch andere Namen.


  Es hängt ganz davon ab, wer die Geschichte erzählt.


  Jedenfalls gab es eine Zeit, in der die Welt wunderbar war. Oder wenigstens sollen Sie das glauben. Es gab für alle genug zu essen. Genug Wasser zu trinken. Niemand mußte arbeiten.


  Kurzum: das Paradies.


  Abgesehen von einer Sache.


  Der Frau.


  Wissen Sie, in dieser Geschichte ist sie die Wurzel allen Übels.


  Entweder muß sie ihre Büchse öffnen. Oder mit der Schlange reden. Oder sie ist zu eingebildet und hochnäsig.


  Und sie fängt an, Dingen auf den Grund zu gehen. Dingen, Die Wir Nicht Wissen Sollen. Und infolgedessen geht alles zum Teufel.


  Oder jedenfalls will Sie das der Person, die diese Geschichte erzählt, glauben machen.


  Aber da natürlich nicht alles auf der Welt totaler Dreck ist, muß es irgendwelche mildernden Umstände geben.


  Zum Beispiel sind wir zwar aus dem Paradies verbannt worden. Aber wenn wir hart genug arbeiten und beten, läßt man uns vielleicht wieder hinein. Oder man erzählt uns, daß die Frau ans Ende der Zeit verbannt wurde und sich dort mit Dämonen gepaart hat. Und daß ihre Nachkommenschaft in unseren Träumen zu uns kommt, um uns zu quälen.


  Um uns zu verführen.


  Um uns in die Irre zu führen.


  In einigen Versionen der Geschichte befindet sich die Hoffnung ganz unten in der Büchse. Die, wie man uns sagt, die einzige Möglichkeit ist, die anderen Schrecken zu überleben, die bereits aus der Büchse entwichen sind. Es ist das einzige, woran wir uns festhalten können.


  Jedenfalls erzählt man uns das.


  Aber so ist es eben mit Geschichten.


  Man weiß einfach nicht, wem man trauen kann.


  



  



  Teil 1


  



  »Ach, Scheiße, nicht schon wieder ein Elf!«


  



  - Hugo Dyson bei der Lektüre eines


  Manuskripts von J.R.R. Tolkien


  



  Über die erstarrten Zeitebenen bin ich gekommen. Durch Feuer heller als tausend Sonnen. Durch Dunkelheit. Durch das Nichts. Durch die Weiten des Universums bin ich gekommen.


  Zu dir, Aina.


  Um dich wieder in meine süße Umarmung zu ziehen und dir die Wunder der dunklen Seite deiner Seele zu zeigen. Dann werde ich dafür sorgen, daß du dich nach dem Tode sehnst, während ich deinen Geist plündere und alles verwüste, was dir lieb und teuer ist.


  Doch all das wird später kommen. Denn wir haben Jahrhunderte, nein, Jahrtausende Zeit für unser Spiel. Komm jetzt zu mir und laß mich dir zeigen… laß mich dir alles zeigen, was ich zu bieten habe.
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  In der Nacht hatte ich wieder von Ysrthgrathe geträumt.


  Und als ich erwachte, lag der Gestank nach Tod und Fäulnis noch immer in der Luft.


  Durch mein Schlafzimmerfenster fiel kaltes, bläuliches Mondlicht. Ich rieb mir die Augen und versuchte mir einzureden, daß es nur ein Traum war. Daß die Dämonen, die überall in den Schatten lauerten, nur in meiner Einbildung existierten und reine Phantasiegebilde waren.


  Ich schob das Laken weg, und in der Nachtluft überzogen sich meine Arme und Beine mit Gänsehaut. Hier am Meer an der Nordküste Schottlands bleibt das Wetter das ganze Jahr über kalt und feucht. Bisher hatte mich das nie gestört. Aber in dieser Nacht ging mir die Kälte durch Mark und Bein. Um so besser, dann bleibe ich wenigstens wach, dachte ich.


  Meine Füße schrumpften förmlich zusammen, als sie den kalten nackten Boden berührten. Ich nahm meinen dicken Bademantel und wickelte mich darin ein. Er bestand aus echter, schwerer Kaschmirwolle, nicht diesen schrecklichen Kunstfasern, die heutzutage verkauft werden.


  Ich ging nach unten und machte mir einen Tee. Er wärmte meinen Leib, aber mir war immer noch kalt. Ich wollte lesen, aber ich haßte dieses neumodische Lesegerät, das Caimbeul mir geschenkt hatte. Der Videoschirm verursachte mir Kopfschmerzen, und ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, mir Cyberware implantieren zu lassen. Bodymods, Cyberdrek, Kribbeldrähte – wie das Zeug in dieser Woche gerade genannt wurde.


  Hatte ich mir in meinem Leben nicht schon genug dergleichen angetan?


  Ein kalter Schauer überlief mich, als ich an Ysrthgrathe dachte.


  Zu früh, dachte ich. Es ist zu früh.


  Aber ich wußte, daß es das nicht war. Genau das, was ich zu verhindern versucht hatte, schien jetzt zu geschehen. Das heißt, wenn man Träumen vertrauen konnte.


  Ich goß den restlichen Tee in den Ausguß, holte mir eine Flasche Scotch aus der Vorratskammer und schenkte mir einen ordentlichen Schluck ein. Der Whisky brannte und trieb mir die Tränen in die Augen. Ich nehme an, die Elfen in Tir na nOg wären schockiert über meine verräterische Getränkeauswahl gewesen, aber von mir aus konnten sie zum Teufel gehen. Ich unterhielt schon seit langem keinerlei Kontakte mehr zu den beiden Tirs.


  Aber was sollte ich wegen der Träume unternehmen?


  Vielleicht würden mir die Schamanen der NAN zuhören. Aber dann dachte ich an den Krach, den wir vor dem Großen Geistertanz gehabt hatten. Mit meinen Prophezeiungen hinsichtlich des magischen Fallouts von all dem Blut, das sie zu vergießen gedachten, hatte ich mich bei ihnen ziemlich unbeliebt gemacht.


  Idioten. Hätten sie doch nur auf mich gehört. Ich hatte mir damals schon gedacht, daß dies dabei herauskommen würde. Wie der Honig die Bienen, so würde das alles die Kreaturen anziehen. Und wir hatten keine Zeit, um zu planen. Um uns vorzubereiten. Diesmal würden die Ungeheuer aus der Vergangenheit die ganze Welt in Schutt und Asche legen.


  



  Wartest du auf mich?


  Hast du auf mich gewartet?


  Sehnt sich dein Fleisch nach meinen Zärtlichkeiten?


  Erinnerst du dich noch? Erinnerst du dich noch an die Jahrhunderte des Leids und der Demütigung?


  Weißt du, wie sehr ich dich vermißt habe?
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  Seine Stimme hallte in mir wider. Ich ging zum Thermostaten und drehte den Regler auf. Zum Teufel mit den Bestimmungen hinsichtlich des Brennstoffverbrauchs, dachte ich. Vor einem Jahrhundert hatte Caimbeul mir einen Renoir geschenkt. Ich sah ihn mir gerne an, wenn ich mich so fühlte wie jetzt. Verängstigt und einsam in den dunklen Stunden vor dem Morgengrauen, wenn sich die Vergangenheit vor mir ausbreitete wie ein schwarzes Tintenmeer.


  Ich wedelte mit der Hand, und die illusionäre Wand, die ich vor langer Zeit erschaffen hatte, verschwand. Es war ein äußerst simpler Zauber, wenngleich es in den vergangenen Jahrhunderten äußerst wenig Magie gegeben hatte, mit der sich arbeiten ließ.


  Das änderte sich.


  In den letzten paar Jahren – der Lebensspanne eines Menschen – für mich nur ein Tropfen im Ozean – war es zu einem Ausbruch magischer Energie gekommen. Das Erwachen, so nannten sie es in ihren häßlichen kleinen Trids. Ja, ich weiß, Dunkelzahn fand diese schöne neue Welt viel zu faszinierend, aber er hatte über fünftausend Jahre lang geträumt. Was wußte er schon davon? Er hatte nicht mitbekommen, was aus der Welt geworden war.


  Ich trat in mein Zimmer. Die Wände waren fensterlos und mit massiver Eiche vertäfelt. Jedes verfügbare Fleckchen war mit Kunstgegenständen, Bücherschränken und überhaupt allem vollgestellt, was ich kostbar fand. In der Mitte der Nordwand hing der Renoir.


  Er zeigte eine junge Frau und ein kleines Mädchen, die auf einem Balkon saßen. Die Frau trug einen leuchtend roten Hut, und ihr Gesicht war von einem derartigen Liebreiz, daß es fast schmerzte, sie anzusehen. Ich erinnerte mich noch, wie er es gemalt hatte. Im Chicagoer Art Institute hatte früher eine wunderbare Kopie gehangen, aber ich glaube, die ist im Zuge der Unruhen 2011 zerstört worden.


  Damals ist so viel Schönes unwiederbringlich verlorengegangen.


  Hier in meinem geheimen Raum bewahrte ich Relikte vieler versunkener Welten auf. Natürlich gibt es überall um uns versunkene Welten. Sie sind so sehr zu einem Teil unseres Lebens geworden, daß wir gar nicht mehr darüber nachdenken. In London stehen fünfhundert Jahre alte Steingebäude neben gestern errichteten Türmen aus Glas und Stahlbeton. In den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts asphaltierte Straßen werden von den Rädern Tausender Fahrzeuge benutzt, von deren Existenz sich noch vor wenigen Jahren niemand etwas hätte träumen lassen. Und die Schickeria tanzt in Nachtclubs in Monturen, die zum Teil schon vor fünfzig, sechzig Jahren genäht worden sind. Doch das war nur eine momentane Verrücktheit. Eine Marotte. Eine vorübergehende Laune der Mode.


  Die Dinge, mit denen ich mich in Zeiten wie diesen ablenkte.


  Und hier gab es auch Erinnerungen an eine längst vergessene Zeit und einen längst vergessenen Ort. Einen Ort, der für diese Welt so unwirklich war wie eine Trideo-Phantasie. Was war nur in mich gefahren, daß ich all das bewahrte, woran ich mich erinnern konnte? Diese Zeit war erledigt. Vorbei. Staub.


  Klar.


  Warum gab es dann aber Bilder, die von viel besseren Künstlern als mir gemalt worden waren und Orte darstellten, welche von mir beschrieben worden waren? Warum hatte ich das getan? Warum hatte ich Francisco Lucientes gebeten, diese Alptraumvisionen nachzustellen? Welchem Wahnsinn in seinem Verstand hatte ich damit die Tür geöffnet? Denn er sah sie ganz gewiß – die Dämonen.


  Sein Gemälde lehnte mit der Bildseite nach hinten an der Wand. Ich drehte es um. Jeder Museumskurator auf dieser Welt hätte für diesen verlorenen Schatz getötet. Hätte er aber auch verstanden, daß das Motiv nicht Goyas wahnsinnigen Visionen entsprungen war, sondern meinen?


  Es zeigte einen Wald von solcher Ausdehnung, daß er vor dem Anblick des Betrachters in geisterhafte Ferne floh. Im Vordergrund standen zwei Personen: ein Mann und eine Frau. Sie war ein Mensch, zierlich von Gestalt und mit einem Gesicht, in dem sich Neugier widerspiegelte. Er war ein Elf, hochgewachsen, schlank und mit dunklem Haar und einem kleinen Spitzbart. Aus seinem Körper wuchsen Dornen.


  Dort, wo die Dornen durch seine Haut drangen, war diese runzlig. Sie verunstalteten auch sein Gesicht und seine Handrücken. Seine Tunika wies tausend Risse auf, durch die die Dornenspitzen zu sehen waren.


  Ich streckte die Hand aus und hätte ihre Gesichter beinahe mit den Fingern berührt.


  Tränen liefen mir über die Wangen, und diese Tränen waren so warm auf meinem Gesicht wie das Blut, das einst diesen riesigen Wald genährt hatte. Blut, das aus den Wunden meines Volkes geronnen war.


  Aber das war nicht das Schlimmste an dieser längst vergangenen Zeit gewesen.


  Meine eigene Komplizenschaft. Konnten solche Greueltaten je vergeben werden? Oder auch nur vergessen?


  Ich versuchte diese finsteren Gedanken zu verdrängen. Doch der Traum wollte mich nicht loslassen.


  Wollte mich nicht vergessen lassen. Ich hatte mich von weltlichen Dingen ablenken lassen. Ich hatte vergessen, warum ich hier war.


  Ich trank den letzten Schluck Scotch. Eine angenehme Wärme hatte sich in meinen Gliedern ausgebreitet. Vielleicht würde ich jetzt schlafen können. Mit einer einfachen Geste ließ ich die illusionäre Wand wieder erscheinen. Ich ging nach oben. Nachdem ich die Vorhänge geschlossen hatte, machte ich es mir unter Decken und Laken gemütlich. Aber ich konnte mich nicht überwinden, das Licht auszumachen. Eine kindliche Vorstellung, aber sie tröstete mich ein wenig.


  Und ein wenig Trost war alles, was ich für lange Zeit haben würde.


  



  Ein ausgedehnter Wald erstreckt sich vor ihr. Grün und saftig. Wunderschön und tödlich. Und es gibt Geheimnisse. Schreckliche Geheimnisse. Sie tritt vor und spürt, daß sie in etwas einsinkt. Als sie nach unten schaut, sieht sie, daß ihr Fuß in einer Blutlache steht.
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  Träume, dachte ich, können sehr weh tun. Der Tag war trist und bewölkt. Das waren die Tage hier sehr oft. Mittag war längst vorbei, bevor ich es schaffte, mich aus dem Bett zu quälen. Trotz des Scotchs und der eingeschalteten Beleuchtung war ich erst nach Sonnenaufgang eingeschlafen.


  Normalerweise hätte ich mir die morgendliche Times herabgeladen und ausgedruckt, während ich mir Tee kochte. Aber ich war ruhelos und fühlte mich im Haus eingeengt. Ich zog Jeans, Stiefel und einen dicken Pullover an und schnappte mir schließlich noch meine Lederjacke, als ich nach draußen ging. Es war Ende Oktober, und der Nordwind war bereits eisig.


  Es dauerte ein paar Minuten, hinunter zum Strand zu gelangen. In der Nacht hatte es geregnet, und der Weg war matschig und ziemlich rutschig. Der scharfe Salzgeruch der Luft klärte meinen Verstand.


  Träume, nur Träume.


  Doch ich hatte den Verdacht, daß es eben nicht nur Träume waren. Ich hatte auch früher schon Vorahnungen gehabt. Vor dem Großen Geistertanz im Jahre 1888. Und auch vor demjenigen von 2014. Vor der ersten VITAS-Seuche. Vor dem Beginn der Goblinisierung 2021. Jedesmal hatte ich vorausgesehen, was bevorstand, und nichts dagegen tun können.


  Gewiß, ich hatte es versucht, aber die anderen hatten mir nicht zuhören wollen. Aber sie dachten nur selten an die Konsequenzen dessen, was geschah. So war es schon viel zu lange. Sie hatten alles vergessen. Oder glaubten nicht, daß die Bedrohung so unmittelbar war.


  Als ich aus meinen morbiden Gedanken aufschreckte, stellte ich fest, daß ich weitergegangen war und mich bereits auf dem Grundstück meines Nachbarn befand. Er war ein mürrischer Bastard und haßte die Tatsache, daß seine Nachbarin eine Elfe war. Wie nannte er mich noch gleich? Ach ja, spitzohriges, flaschenhälsiges, müslifressendes Niggerweib. Letzteres hatte wohl mit meiner Hautfarbe zu tun. Es bedurfte jedes Fünkchens Selbstbeherrschung, ihm nicht ganz langsam den Hals umzudrehen.


  Doch die Briten hatten die ärgerliche Angewohnheit, Mord zu mißbilligen. Insbesondere dann, wenn darin ein Mensch und irgendeine Art von >Meta<-Wesen verwickelt waren. Andererseits gab es eine Menge Elfen unter den britischen Adeligen, und meine Beziehungen zu ihnen waren tatsächlich sogar recht gut. Ich wollte jedoch kein Karma bei ihnen für jemanden verpulvern, für den meine Anwesenheit das größte Ärgernis überhaupt war.


  Ich machte kehrt und ging zum Haus zurück. Der Nebel hatte sich endlich aufgelöst, und es sah so aus, als würde es einer der seltenen Sonnentage werden. Mein Sicherheitssystem begrüßte mich mit einem fröhlichen »Guten Morgen. Es ist der 20. Oktober 2056. Die Außentemperatur beträgt 9 Grad Celsius…« Es plärrte immer weiter, und ich nahm mir zum x-tenmal vor, das Ding entfernen zu lassen. Aber ich vergaß es immer. Also würde es morgen wieder heißen: »Guten Morgen. Es ist der 21. Oktober 2056. Die Außentemperatur beträgt… bla bla bla.«


  Als ich mir im Eingang die Stiefel auszog, stellte ich fest, daß ich eine alte Melodie pfiff. Gut, vielleicht nicht pfiff, sondern eher tonlos summte.


  Always look on the bright side of life… di, da, di di didideleli da.


  An mehr Text konnte ich mich nicht erinnern. Das machte Caimbeul immer wahnsinnig, wenn wir zusammen waren. Meine Unfähigkeit, mich an mehr als ein paar Bruchstücke des Textes von einem Lied zu erinnern. Manchmal sang ich sogar einen falschen Text. Wie wurde das noch genannt? Ach ja, Mondegreens.


  In der Küche war es warm, und ich stellte einen Kessel mit Wasser auf das flache Heizelement. Ich ging nach oben und ließ mir Badewasser ein. Dann zog ich mich aus und wickelte mich in meinen dicken Umhang. Der Kessel pfiff, und ich ging nach unten, um mir einen Tee zu machen.


  Augenblicke später hatte ich alles auf ein Tablett gestellt, um es mit nach oben zu nehmen. Schiere Dekadenz, um die Ängste der Nacht zu vertreiben. Tee und Gebäck, während ich ein heißes Bad nahm. Vielleicht würde ich später lesen – ein echtes Buch mit richtigen Seiten.


  Ich hatte es mir gerade in der Wanne gemütlich gemacht, als das Telekom klingelte. Das passiert mir jedesmal. Als der Apparat das Gespräch entgegennahm, hörte ich Caimbeuls Stimme.


  »Aina, ich weiß, daß du da bist«, sagte er.


  Ich winkte verächtlich ab und trank einen Schluck Tee. Seit acht Monaten hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Zum Teufel mit ihm, wenn er glaubte, ich würde seinetwegen aus der Wanne steigen.


  »Paß auf«, sagte er. »Ich bin auf dem Weg nach Schottland und müßte in etwa einer Stunde landen. Es haben sich ein paar Dinge ereignet. Dinge, von denen du wissen solltest. Ich habe jetzt alles unter Kontrolle, aber wir müssen uns unterhalten. In vier Stunden bin ich in Arran.«


  Ich schloß die Augen. Das unbehagliche Gefühl, das ich fast vertrieben hatte, war wieder da. Daß Caimbeul aus heiterem Himmel herkam, bedeutete, daß etwas im Gange war. Etwas Großes. Meine Träume fielen mir wieder ein. Ich erschauerte. Das Wasser war kalt geworden, und plötzlich gefiel es mir nicht mehr, nackt und verletzlich dazuliegen.


  Rasch wusch ich mir die Haare und stieg aus der Wanne. Während ich mich anzog, versuchte ich, nicht über Caimbeuls unerwarteten Besuch nachzudenken. Was auch der Grund dafür sein mochte, ich würde ihn noch früh genug erfahren.


  Und ich bezweifelte, daß er gute Neuigkeiten brachte.


  



  Es ist dunkel.


  Eine Schwärze, so dicht und schwer, daß sie sich wie eine Last anfühlt. Sie ist erstickend, diese Dunkelheit. Sie fühlt sich, als würde sie davon verschlungen. In sie hineingesogen…
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  Caimbeul verspätete sich. Das überraschte mich zwar nicht, ärgerte mich aber. Es war nicht so, daß ich mich auf seinen Besuch freute, aber wenn man jemandem >wichtige< Neuigkeiten bringt, sorgt man besser dafür, daß man pünktlich ist.


  Ich hatte Tee gekocht und dazu alles zubereitet, was Caimbeul mochte. Natürlich Gebäck mit Zitronenfüllung. Diese lächerlichen kleinen Sandwiches, bei denen die Brotkruste abgeschnitten war, Kuchen, kleine Törtchen. Er hatte einen süßen Zahn. Aber mittlerweile waren die Sandwiches hart und der Kuchen trocken.


  Ich hatte von Tee auf Sherry und dann auf Scotch gewechselt. Und immer noch kein Caimbeul.


  Schließlich, sechs Stunden nach seiner geplanten Ankunft, hörte ich Reifen auf dem Kies der Auffahrt knirschen.


  Ich wartete, bis ich ihn allein aus dem Wagen steigen sah, bevor ich die Tür öffnete. Zwar verfügte ich über Sicherheitssensoren, aber man kann nie vorsichtig genug sein.


  »Pünktlich wie eh und je, wie ich sehe«, sagte ich.


  »Ah, Aina, immer noch so charmant wie eh und je«, konterte er. »Kein >Wie geht es dir? Warum hast du dich verspätet?< Ich bin zutiefst getroffen.«


  Ich schnaubte.


  »Erspar mir bitte das übliche Geplänkel«, sagte ich. »Es ist kalt draußen. Komm lieber herein.«


  Ich drehte mich um und ging ins Haus. Hinter mir hörte ich, wie er seine Reisetasche vom Rücksitz holte und die Wagentüren schloß.


  »Verschließ die Tür und schalt das Sicherheitssystem wieder ein«, rief ich ihm über die Schulter zu.


  Er murmelte leise etwas vor sich hin, tat aber seltsamerweise wie geheißen. Ich ging ins Wohnzimmer, wo ich früher am Abend ein Kaminfeuer angezündet hatte. Irgendwann zwischen dem Sherry und dem Scotch.


  »Hast du diese Frau zu Hause gelassen?« fragte ich.


  »Ja«, sagte er, während er sich aus dem Mantel schälte und ihn auf das Sofa warf. Er lümmelte sich in einen der Ohrensessel vor dem Kamin. Ich gab ihm einen Cognacschwenker mit einem ordentlichen Brandy und goß mir selbst noch einen Scotch ein.


  »Das überrascht mich. Ich hatte gedacht, du würdest sie mitbringen, damit sie deine Hemden bügeln kann. Oder so.«


  »Oder so?« fragte er. Ziemlich schüchtern, der Kleine.


  »Oder dafür, was du eben mit Mädchen tust, die jung genug sind, um deine Ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur…«


  Er hob die Hände. »Schon gut. Ich verstehe, was du meinst.«


  »Ach, bitte, ich will gar nichts über deine Eigenheiten auf diesem Gebiet wissen.«


  »Ist dir das nicht egal? Was zwischen uns ist, geht dich nichts an.«


  Seine Bemerkungen hatten mich getroffen, und ich wandte mich ab. Natürlich ging mich sein Leben nichts an. Schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Aber alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.


  Das Schweigen lastete schwer zwischen uns. Einst hatte ich es gemocht. Aber jetzt war es irgendwie unangenehm und peinlich. Ich wünschte, alles wäre wieder so wie früher gewesen, aber dafür war es längst zu spät. Wie üblich.


  »Der Zoll war schrecklich«, sagte er schließlich.


  »Hattest du irgendwas dabei?« fragte ich, indem ich mich umdrehte und zu ihm ging. Er bedeutete mir, ihm gegenüber Platz zu nehmen, als sei dies sein Haus und nicht meines.


  »Nein.«


  »Hast du dir in letzter Zeit Feinde in Großbritannien gemacht?«


  Da lächelte er. Ich war froh, daß er sein Make-up nicht trug. Jene scheußliche Maske, die er aus irgendeinem perversen Sinn für Humor manchmal anlegte. Ungezogener Caimbeul.


  Dann plauderten wir über bedeutungslose Dinge. Um uns von den Spannungen einer fehlgeschlagenen Romanze und einer zu langen gemeinsamen Vergangenheit abzulenken.


  Das Feuer ging langsam aus, und wir waren beide ein wenig beschwipst.


  »Also«, sagte ich, obwohl es sich mehr wie >allo< anhörte. »Was soll die Geheimnistuerei um deinen Besuch?«


  Ein Teil von mir hoffte närrischerweise, daß seine Überraschung etwas mit der plötzlichen Erkenntnis zu tun hatte, er sei in all jenen Jahren, nachdem er mich verlassen hatte, vorübergehend verrückt gewesen.


  »Ich habe sie zurückgeschlagen«, sagte er, wobei er die Stimme zu einem leicht trunkenen, verschwörerischen Tonfall senkte. »Du hast gesagt, die NAN würden sie mit all ihrer Blutmagie zurückbringen. Und du hattest recht, Aina.«


  Ich spürte, wie sich eine kalte Hand um mein Herz schloß. Plötzlich war die Wärme des Alkohols verschwunden, und ich war wieder hellwach und völlig nüchtern.


  »Was willst du damit sagen?« Ich versuchte mit fester Stimme zu reden, aber es gelang mir nicht. Er bemerkte es jedoch nicht.


  »Sie wollten zurückkommen, aber ich habe sie abgewehrt. Gut, ich hatte Hilfe. Eine Gruppe von Shadowrunnern, die ich angeworben hatte. Wir haben unsere kleinen Spielchen auf den Metaebenen gespielt. Gott, es war phantastisch. So lebendig habe ich mich seit – ich weiß nicht, wann – nicht mehr gefühlt. Kannst du dir das vorstellen? Nur mein Verstand gegen ihren.


  Ach ja, auf Maui hat es kürzlich eine Begegnung mit ihnen gegeben, aber das war kein Problem.«


  Er stieß ein zufriedenes Lachen aus. Schallend und voll. Diesen Tonfall in seiner Stimme hatte ich schon so lange nicht mehr gehört, daß ich fast vergessen hatte, daß er so klingen konnte. Hätte ihn etwas anderes so erfreut, wäre ich entzückt gewesen, aber jetzt wollte ich ihn nur schütteln. Heftig. Wie konnte er lachen und sich an dieser… dieser Katastrophe erfreuen?


  Es sah ihm ähnlich zu glauben, er hätte sie erledigt. Was für eine Selbstüberschätzung. Was für ein Ego.


  »…Und dann habe ich ihnen die Geschichte von Thayla erzählt«, sagte er gerade. »Und sie auf die Suche nach ihrer Stimme geschickt.«


  »Hat es geklappt?«


  »Natürlich hat es geklappt«, sagte er indigniert. »Wofür hältst du mich? Für einen Dilettanten? Ich weiß, wir hatten unsere Auseinandersetzungen, aber sogar du dürftest begreifen, was für eine Leistung das ist.«


  »Was ich auf jeden Fall begreife, ist die Tatsache, daß dein Ego wieder Blüten treibt. In deiner grenzenlosen Begeisterung dafür, in die Machenschaften hinter den Dingen verwickelt zu sein, ist dir das Wesentliche entgangen. Wie üblich.«


  »Du bist neidisch«, sagte er.


  »Was?«


  »Du bist neidisch.«


  »Worauf?« Ich war perplex über die plötzliche Wendung, die unser Gespräch genommen hatte.


  »Auf mich. Auf meine Macht. Du konntest es nicht ertragen, als ich deine Fähigkeiten übertraf.«


  »Sei nicht albern.«


  »Ach, dann streitest du das also ab?« Er hatte eine kampflustige, einfältige Miene aufgesetzt, die ich ihm am liebsten mit einer kräftigen Ohrfeige ausgetrieben hätte.


  »Das würdige ich keiner Antwort. Die Dinge, mit denen du dich befaßt, Caimbeul, sind prahlerisch und letzten Endes irrelevant.«


  »Das tust du auch immer«, sagte er. »Du nennst mich immer Caimbeul. Seit dreihundert Jahren hat mich niemand mehr so genannt.«


  »Also schön, Harlequin«, sagte ich. »Aber das trifft alles nicht den Kern der Sache. Der Witz ist, du glaubst, die Dämonen seien zurückgekehrt und du ganz allein hättest sie besiegt, stimmt das nicht? Oder zumindest einmal. Ich habe keine Ahnung, was tatsächlich auf Maui passiert ist, weil du immer Sachen ausläßt, wenn sich dabei nicht alles um dich dreht.«


  Er warf mir einen ärgerlichen Blick zu.


  »Also gut, Aina«, sagte er mürrisch. »Eine Gruppe Kahunas hat auf dem Haleakala Blutmagie eingesetzt. Es gelang ihnen, ein Portal zu öffnen – einige Dämonen sind sogar durchgekommen. Aber sie wurden rechtzeitig abgewehrt und zurück ins Nichts geschickt.


  Du siehst also, kein Grund zur Sorge.«


  »Ich fasse zusammen: Zuerst bist du ihnen auf den Metaebenen begegnet. Dort ist es dir gelungen, sie zu >besiegen<. Dann sind einige von ihnen in diese Ebene eingedrungen. Und du hältst den Fall für erledigt?


  Tja, ich habe in letzter Zeit Träume, und ich glaube, du irrst dich. Ich glaube, du hast versagt.«


  Er lachte.


  »Aina hat einen Traum, und wir sollen alle vor Angst zittern. Ist es das?«


  »Diese charmante Seite deiner Persönlichkeit hatte ich vergessen, Caimbeul. Ich hatte auch früher schon recht.«


  »Und du hattest auch schon unrecht.«


  »Nicht oft.«


  Darauf hatte er keine Antwort.


  »Ich dachte, du wärst begeistert über diese Neuigkeit«, sagte er schließlich. »Schließlich bist du die einzige, die noch begreift, wie es war. Damals. Während der Seuche.«


  Ich zuckte die Achseln. »Da ist auch noch Alachia«, sagte ich. »Und Ehran. Ach so, ich vergaß eure kleine Meinungsverschiedenheit. Jedenfalls werden sie sich noch erinnern.«


  »Alachia sieht die Dinge anders als wir. Das hat sie schon immer getan. Und Ehran ist keinen Furz wert. Was die anderen betrifft…«


  »Tu dir keinen Zwang an, Caimbeul, wie empfindest du wirklich?«


  Nachdem er mir einen gemeinen Blick zugeworfen hatte, stand er auf, um sein Glas neu zu füllen.


  »Bring mir etwas Wasser mit«, sagte ich.


  Einen Moment später reichte er mir ein Glas und setzte sich wieder. Wiederum lastete ein langes Schweigen zwischen uns. Das Wasser war kalt und spülte den Whisky-Geschmack aus meinem Mund.


  »Erzähl mir, was passiert ist«, sagte ich schließlich. »Beim erstenmal.«


  Zunächst antwortete er nicht. Dann sagte er: »Sie haben eine Brücke errichtet, wobei sie den durch den Geistertanz verursachten Energieausbruch als Wegweiser benutzten. Sie sind noch genauso bösartig, wie ich sie in Erinnerung habe, Aina. Nein, vielleicht sogar noch schlimmer, weil ich sie schon so lange nicht mehr gesehen habe, daß ich fast schon vergessen hatte, wie sie waren.


  Ich mußte die Runner testen, um mich zu vergewissern, daß sie dem Feind standhalten konnten. Im wesentlichen hatten sie Erfolg. Einer ist gefallen, aber sie haben meinen Auftrag erfüllt. Sie holten die Stimme, aber bevor sie es zurück zur Brücke schafften, nahm mich ein Mann namens Darke gefangen. Der Bastard arbeitete mit dem Feind zusammen und war mir die ganze Zeit durch die Metaebenen gefolgt. Und ich hatte gedacht, ich würde ihn verfolgen.


  Er wandte Blutmagie an, um den Ort zu verderben. Wie viele Kinder geopfert worden sind, werde ich nie erfahren. Aber dann hat Thayla gesungen, und der Feind mußte sich zurückziehen, und jetzt sind wir in Sicherheit.«


  Ich hätte mich fast an meinem Wasser verschluckt.


  »Augenblick mal«, sagte ich. »Das fügt sich alles etwas zu sauber zusammen. Thayla kann sie vielleicht in Schach halten, aber wer schützt sie vor Leuten wie Darke?«


  »Ach, weißt du, ein paar von den Runnern sind bei ihr geblieben«, sagte er beiläufig.


  »Aber du hast diese Aufgabe für dich nicht in Betracht gezogen?«


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte er. »Ich bin viel zu wertvoll, um mich an einen Ort zu binden. Außerdem kommen sie nicht durch, solange sie da ist.«


  »Jedenfalls nicht dort«, sagte ich. »Und du bist sicher, daß die Dämonen auf Maui abgewehrt worden sind?«


  »Natürlich.«


  Und wie sehr ich ihm glauben wollte.


  Ich starrte in die Glut. Vor langer Zeit hatte Thaylas Stimme unseren Legenden zufolge die Dämonen vertrieben. Sie hatte sich für ihr Volk geopfert, wie dies jeder wirklich große Herrscher tun würde. Möglicherweise hatte Caimbeul ja recht. Vielleicht hatte er es geschafft. Vielleicht hatte er sie abgewehrt. Fürs erste.


  Ich entspannte mich ein wenig. Vielleicht blieb jetzt genug Zeit, um zu planen. Um Vorbereitungen zu treffen. Um jene zu warnen, die es erfahren mußten.


  Das Klingeln des Telekoms riß mich aus meinen Grübeleien.


  »Wer könnte um diese Uhrzeit noch anrufen?« wunderte ich mich laut.


  »Es könnte für mich sein«, sagte er. »Ich habe deine Nummer hinterlassen.«


  Ach, Sahne, dachte ich. Das hat mir gerade noch gefehlt, Caimbeuls kleine Freundinnen haben meine Geheimnummer.


  »Hallo«, sagte ich in den altmodischen Hörer, den ich in diesem Zimmer installiert hatte.


  Es gab eine lange Pause, dann ein lautes statisches Knacken. Ich zuckte zusammen und ließ den Hörer auf den Boden fallen.


  »Aina«, hörte ich. Der Laut erfüllte den Raum. Eine Unmöglichkeit. Und, um Himmels willen, ich kannte diese Stimme.


  »Aina«, sagte sie. »Ich bin zurückgekommen. Ich bin zu dir zurückgekommen.«


  Dann war die Leitung tot.


  »Was war das?« wollte Caimbeul wissen.


  Der Raum war kalt. Kälter als der tiefste Winter. Kälter als das Grab. Denn ich wußte aus langer Erfahrung, daß es Dinge gab, die schlimmer als der Tod waren.


  »Das«, sagte ich mit zitternder Stimme, »war die Vergangenheit, die zurückgekehrt ist, um uns heimzusuchen, Harlequin. Du hast sie auf Maui nicht davon abgehalten, in diese Ebene einzudringen, mein Lieber. Einer von ihnen ist hier. Jetzt. Und er ist hinter mir her.«


  



  Sie steht auf einer Klippe am Meer. Die Möwen jagen Fische und krächzen mit ihren heiseren Stimmen. Unten am Strand spielen ein Junge und ein Mädchen. Sie jagen einander und hinterlassen Fußspuren im Sand, die von der nahenden Flut überspült werden.


  Die hohen Stimmen der Kinder dringen zu ihr herauf, aber sie kann nicht verstehen, was sie sagen. Dann, während sie zusieht, wird das Meer rot und tränkt den Strand mit Blut.
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  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Caimbeul. »Bist du taub?« fragte ich. »Du warst hier. Du hast es selbst gehört.«


  »Vielleicht ein Jux.«


  »Das war kein Jux, und das weißt du auch. Ich kenne diese Stimme.«


  Ich wandte mich ab und rieb mit den Händen über meine Arme, um sie zu wärmen. Es war so lange her. Eine längst vergangene Zeit. Trotzdem würde ich diesen Klang nie vergessen. Den Klang von Ysrthgrathes Stimme.


  Wie Kreide auf einer Tafel. Wie das Flüstern eines Kindes. Wie splitterndes Glas. Wie der Liebste, der nicht da ist. Was eben gerade die größte Wirkung erzielte.


  Mir brach der Schweiß aus. Nein, dachte ich, so leicht mache ich es ihm nicht. Ich unterdrückte die aufkommende Panik. Damit würde er rechnen. Nein, ich mußte vorsichtig sein und wohlüberlegt vorgehen.


  »Es ist nur einer«, sagte Caimbeul. »Mit einem werden wir fertig.«


  »Es ist nicht nur einer«, sagte ich wütend. »Weißt du denn gar nichts mehr von dem, was ich dir über ihn erzählt habe? Ich kann mich dunkel erinnern, daß wir vor all den Jahren ziemlich lange darüber geredet haben. Oder ist dein Gedächtnis so kurz wie eh und je?«


  »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, nicht mehr über diese Zeit zu reden«, sagte er. »Aber du fängst ständig wieder davon an.«


  »Ich rede nicht über die Zeit. Ich frage dich nur, ob du dich noch daran erinnerst, was ich dir damals über Ysrthgrathe erzählt habe.«


  »Das sind Haarspaltereien.«


  »Wirst du jetzt den Mund halten und zuhören? Drek, du interessierst dich nur für dich. Hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich damals gesagt habe? Ach, ich geb’s auf.«


  Ich wirbelte herum und stürmte aus dem Zimmer. Ich mußte mein Grimoir holen. Es waren eine Menge Vorbereitungen zu treffen.


  



  



  Als die letzte meiner Schutzvorrichtungen an Ort und Stelle war, entspannte ich mich ein wenig. Es beunruhigte mich, daß ich mich dadurch nur noch mehr zur Zielscheibe machte, weil dieser Tage starke Magie so hervorstach wie ein wunder Daumen. Aber es spielte eigentlich keine Rolle. Er hatte mich bereits gefunden.


  Caimbeul klopfte an die Tür meines Arbeitszimmers.


  »Geh weg«, sagte ich.


  »Stell dich nicht so an, Aina«, sagte er. »Laß mich rein.«


  »Nein, nein, mein lieber Harlequin. Ich will dir keine Ungelegenheiten bereiten.«


  Ich hörte ihn seufzen. Laut und dramatisch, so daß ich es hören würde.


  »Laß mich rein«, wiederholte er.


  Ich ging zur Tür und öffnete sie.


  »Oh, es ist der große Harlequin, der gekommen ist, um den armen uninspirierten Massen einen Besuch abzustatten. Ach, bitte, teilt Eure unvergleichlichen Einsichten mit. Eure Anwesenheit ehrt uns. Dürfen wir Euren Rocksaum küssen?«


  »Ich war ein wenig… schwierig«, begann er.


  »Nein, du warst ein Arschloch«, sagte ich.


  »Also schön, ein Arschloch. Du bist schon immer sarkastisch geworden, wenn du dich aufgeregt hast.«


  »Wie scharfsinnig von dir«, sagte ich. »Aber du verwechselst da etwas. Ich bin nicht aufgeregt. Ich bin verängstigt. Und wenn du auch nur einen Funken Vernunft hättest, wärst du es auch.«


  Er machte eine langsame Runde durch mein Arbeitszimmer, wobei er hier und da Bücher, Totems, Schriftrollen und andere Arkana berührte, die ich sorgfältig katalogisiert hatte. Manches war nur theoretischer Natur, anderes praktischer. Ich wußte, er hatte selbst eine beeindruckende Sammlung, aber ich wußte auch, daß ich mich länger damit beschäftigt hatte als er.


  »Was ist das?« fragte er, wobei er einen dicken Folianten aus einem Regal zog.


  »Das«, sagte ich, indem ich zu ihm ging, ihm das Buch aus der Hand nahm und es wieder an seinen Platz stellte, »geht dich nichts an. Ich bin sicher, du hast fünf oder sechs Bände dieser Art bei dir zu Hause.«


  Ein verärgerter und zugleich interessierter Ausdruck huschte über sein Gesicht.


  »Ich verstehe nicht, warum du dir solche Sorgen machst«, sagte er. »Du bist doch früher schon mit ihm fertiggeworden. Ich kann mich erinnern, daß Vistrosh mir eine erstaunliche Geschichte darüber erzählt hat, wie du ihn gebannt hast.«


  Ich rieb mir die Augen und seufzte.


  »Hat er dir erzählt, was wirklich passiert ist?« fragte ich. »Oder hat er die Geschichte in eine Art Märchen verwandelt? Mal sehen, ob ich seine Version hinbekomme: >Und dann reckte Aina die Arme in den Himmel und beschwor einen Strahl aus himmlischem Feuer, der das Ungeheuer verzehrte. Der Dämon stieß noch einen letzten Schrei wütender Verzweiflung aus und verschwand im Nichts.<«


  Caimbeul setzte sich auf meinen ledernen Ohrensessel und legte die Füße auf meinen Schreibtisch.


  »Ja«, sagte er. »So ähnlich hat er es erzählt.«


  »Nun, du weißt ebensogut wie ich, daß diese Dinge nicht so passieren. Ja, sicher habe ich Ysrthgrathe besiegt, aber es war nicht so leicht, wie Vistrosh es dargestellt hat. Es hätte mich beinahe umgebracht, und ich habe mehr dabei geopfert, als du dir vorstellen kannst.«


  »Wie zum Beispiel dein Grimoire?«


  »Ja. Ich habe alles rückgängig gemacht. Du weißt doch noch, was ich getan habe. All die Narben. Die jahrhundertelange Blutmagie. Alles. Ich habe alles aufgegeben, um ihn zurückzuschleudern. Um ihn einzusperren. Und jetzt ist er zurückgekehrt.


  Damals besaß ich so viel Macht. Und sieh mich jetzt an. Was machst du da?«


  Er hatte mein Grimoire genommen und blätterte es durch, wobei er alle paar Seiten interessierte Laute von sich gab. Ich riß es ihm aus den Händen, schockiert über einen derartigen Bruch der Etikette.


  »Und ich erwarte nicht, daß du mir eine Hilfe bist«, sagte ich. »Du bist so verdammt egoistisch.«


  »Der Feind wurde aufgehalten, sonst hätten wir es mittlerweile mit mehr als einem zu tun. Du läßt dich von Dingen beeinflussen, die Jahrtausende her sind.«


  »Erzähl mir nicht, die Vergangenheit hätte auf dich keinen Einfluß, Caimbeul. Wir wissen beide, was für eine Lüge das wäre.«


  »Das ist genau der Grund, aus dem ich dich verlassen habe«, schnappte er. »Du stichelst und stichelst und stichelst.«


  »Genau«, sagte ich. »Ich bin keine Sally oder Susan, oder wie sie in diesem Jahrzehnt auch heißen mag, die um dich herumscharwenzelt, als wärst du irgendein Halbgott. Verliert nicht jeder Schmeichler nach einer Weile seinen Reiz?«


  Er fuhr wütend aus dem Sessel.


  »Diese Zankerei bringt uns auch nicht weiter«, sagte er. »Was hast du vor?«


  Ich preßte mein Grimoire fest an mich und ging zum Fenster, wo ich die Vorhänge zurückzog. Es hatte zu regnen begonnen, und ab und zu wurde die zerklüftete Landschaft von einem Blitz erhellt. Es war ein karges Land, wild und ungezähmt.


  »Ich habe ein paar Schutzmaßnahmen ergriffen, aber ich weiß nicht, wie wirksam sie sein werden. Ich wünschte… Nun, ebensogut könnte ich mir wünschen, daß die Sonne im Westen aufgeht. Wie lautet das alte Sprichwort? >Wenn Wünsche Pferde wären, würden die Bettler reiten.<«


  Caimbeul trat hinter mich. Ich konnte sein Spiegelbild im Fenster sehen. Ein Blitz: das karge Land draußen. Dunkelheit: Caimbeuls Bild in der Scheibe.


  »Ich finde, du solltest es den anderen sagen.«


  »Warum sagst du es ihnen nicht? Deine Beziehungen zu ihnen waren schon immer besser als meine.«


  »Weil ich nicht überzeugt bin, Aina. Du schon. Du wirst eine größere Wirkung erzielen als ich. Sag es ihnen.«


  »Was soll ich ihnen denn sagen? Daß ich Träume und einen ziemlich seltsamen Telekomanruf erhalten habe?«


  »Weich mir nicht aus«, erwiderte er. »Sie werden dir zuhören müssen. Diejenigen, auf die es ankommt, werden wissen, was es zu bedeuten hat.«


  Ich zog die Vorhänge wieder zu und ging um ihn herum. Er war mir so nah, daß ich seine Körperwärme spüren konnte.


  »Warum willst du, daß ich das tue?« fragte ich. »Was verheimlichst du mir?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Ich nehme an, es hat mit deiner Reaktion zu tun«, sagte er. »Seit ich dich kenne, hat dich nichts jemals so sehr aus der Fassung gebracht wie dieser Anruf. Deine Hände zittern sogar jetzt noch. Und als du die Stimme hörtest, dachte ich, du würdest jeden Moment in Ohnmacht fallen. Und du bist nicht der Typ, der in Ohnmacht fällt, Aina.«


  Ich lächelte. Ich konnte nicht dagegen an. Er konnte das immer noch mit mir machen. Selbst in den schlimmsten Momenten hatte er ein Talent dafür, mir zuzureden.


  »Du vergißt die alte Geschichte mit Dunkelzahn«, sagte ich. »Ich bezweifle, daß sie mir das verziehen haben.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte er. »Aber du mußt es versuchen.«


  »Und wo soll ich es deiner Ansicht nach zuerst versuchen? In Tir na nOg? Mal sehen… Ich habe ja so enge Beziehungen zu den Ältesten dort. Besonders zu Alachia. Ja, seit dieser häßlichen Geschichte mit den Drachen sind wir die besten Freundinnen. Ich bin ganz sicher, daß sie mein Anliegen unterstützt.


  Und dann wäre da noch Tir Tairngire. Meine Beziehung zu Aithne ist besonders stark. Nach der Sache mit Hebhel und Lily bezweifle ich, daß er auf mich pissen würde, wenn ich in Flammen stünde. Nicht, daß ich es ihm verübeln könnte.«


  »Das war vor langer Zeit«, sagte er. »Es gibt wichtigere Dinge als längst vergangene Sachen und Leute, die tot und begraben sind.«


  Ich sah mir mein Arbeitszimmer an. Gründlich. So viele Jahre, in denen ich Weisheit gesammelt hatte. In Erwartung dieses Augenblicks. Jetzt, wo er gekommen war, hatte ich Bedenken zu handeln. Nein, Angst zu handeln.


  »Vor langer Zeit hat mir mal jemand gesagt, daß die Erinnerung alles ist, was wir haben. Sogar, wenn wir reden, gibt es zwischen dem, was wir hören, und dem, was wir begreifen, eine kleine zeitliche Verzögerung. Unsere gesamte Erfahrung ist eine Art Verzögerung.


  Alles ist Erinnerung, Caimbeul. Nichts hat ohne sie irgendeine Bedeutung. >Wer sich nicht an die Vergangenheit erinnern kann, ist dazu verdammt, sie ständig zu wiederholen<. Siehst du, das hat sogar ein menschlicher Philosoph begriffen. Und er hat nur einen Herzschlag lang gelebt.


  Mach dir nichts vor, Caimbeul. Die Vergangenheit ist sehr wohl gegenwärtig.«


  Ich schloß die Augen und ließ die Vergangenheit über mich hinwegbranden wie das Meer über den Strand.


  



  Drei Vögel sitzen auf einem Zweig. Sie wollen sich gerade in den blauen Himmel erheben, als ein Pfeil das Herz zweier von ihnen durchbohrt.


  Der dritte Vogel fliegt davon, verängstigt und einsam. Er weiß, der Jäger ist hinter ihm her. Wird immer hinter ihm her sein.
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  Wir sind schon immer ein ziemlich aufdringlicher Schlag gewesen, wir Ältesten.


  Ich nehme an, das rührt von der langen Zeit her, in der wir privilegiert waren. Wenige haben uns gekannt. Und keiner hat uns daran hindern können, zu tun, was wir wollten. Gut, da war diese Geschichte mit den großen Würmern, aber sogar die mußten schließlich schlafen.


  Wie lautete der lustige Spruch aus den Comics noch? »Wer paßt auf die Aufpasser auf?« Den hatte ich gegen Ende des letzten Jahrhunderts immer auf Brückenpfeilern und Hausmauern gesehen.


  Also, wir hatten zwar eine Abfuhr bekommen, aber wenn die Katze (oder der Drache) nicht da ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch. Und das taten wir.


  Ich selbst habe es immer vorgezogen, mich bedeckt zu halten. Ich habe mich nicht so hervorgetan wie viele meiner Gefährten. Die Geschichten, die sich um mich gerankt haben, wurden immer als Märchen abgetan. Das war kein Zufall, da ich schon seit langem der Überzeugung bin, daß unsere Anwesenheit eher eine Gefahr denn ein Segen ist.


  Wäre ich wachsamer gewesen, hätten sich vielleicht gewisse Ereignisse in der Vergangenheit nicht zugetragen.


  Ich war nach England umgesiedelt. Warum, weiß ich nicht mehr. Obwohl ich glaube, daß es etwas mit jener Ansammlung von Steinen in Wiltshire zu tun hatte.


  Gerüchteweise gab es dort Macht. Gewaltige magische Kräfte. Das flüsterte man sich in Harems und Ratssälen zu. Auf Marktplätzen und unter Nomaden. Es gab immer Orte der Macht, und dies war einer davon.


  Dummheit.


  So kam es, daß ich hier war. Hätte ich nur ein wenig Vernunft im Leibe gehabt, hätte ich sie alle sterben lassen. Als sie sich die Lunge aus dem Hals husteten und alles von sich gaben, was sie einen Moment zuvor noch mühevoll zu sich genommen hatten.


  Unwissende, abergläubische Bauern.


  Ich hatte einen guten Grund gehabt, so lange im Osten zu bleiben. Im Osten wurde ich nicht als schwarze Teufelin betrachtet. Dort provozierte meine Hautfarbe kaum einmal eine Bemerkung.


  Doch hier unter diesen rückständigen Engländern mit ihrer blassen Haut und ihren schlechten Zähnen war ich etwas, das man fürchten, hassen und möglicherweise töten mußte. Und der Ort, an den sie mich gebracht hatten, würde möglicherweise genau das erledigen.


  Er wurde der Tower genannt, aber natürlich war es kein Turm, sondern eher eine Ansammlung mehrerer Burgen und Türme, die man aneinandergereiht hatte. Nicht, daß ich die Möglichkeit besessen hätte, viel davon zu sehen. Man hatte mich mitten in der Nacht hergebracht, und seitdem hatte ich noch nicht viel Tageslicht zu Gesicht bekommen. Manchmal fragte ich mich, ob sich überhaupt noch jemand daran erinnerte, daß ich hier war.


  Einmal am Tag schob ein Wärter einen Teller mit Brot und Hafergrütze durch das Gitter. Ich konnte ihn leise Gebete vor sich hin murmeln hören. Das würde ihm wenig nützen und ihn möglicherweise den Kopf kosten, wenn man die politische Stimmung bedachte. Aber besinnen wir uns nicht alle auf die Ikonen unserer Jugend? Auf die Geschichten, die wir nachplappern, um die Ungeheuer abzuwehren?


  Und so mußte ich wirken. Ja, sicher, ich hatte die spitzen Ohren Gott sei Dank verloren. Die offensichtlichen Merkmale meiner elfischen Rassenzugehörigkeit waren jetzt alle verschwunden. Das Niveau der Magie war sehr niedrig, obwohl aus irgendeinem Grund der Glaube an sie nie größer gewesen war. Es gab mehr Scharlatane und Quacksalber, die behaupteten, Blei in Gold verwandeln zu können, als man tote Katzen nach ihnen werfen konnte. Und das taten sie denn auch oft genug. Um die Dämonen auszutreiben.


  Dämonen wie mich mit schwarzer Haut und weißem Haar. Das Haar konnte ich mir färben. Glücklicherweise hatten meine Augen jetzt eine bräunlich-graue Farbe. Andernfalls wäre ich wahrscheinlich längst tot gewesen. Was hätten sie wohl von Vistrosh und seiner durchscheinenden Haut und seinen rosafarbenen Augen gehalten? fragte ich mich.


  Doch hier hockte ich nun und wurde strenger bewacht als die Schätze eines Geizkragens.


  Und wie kam es, daß ich hier war? Natürlich hatte ich es wie üblich meinen eigenen Schwächen zu verdanken.


  »Hilf uns«, hatte ich gehört.


  Ich schaute nach unten und sah ein Kind, ein Mädchen, vielleicht acht Jahre alt. Es trug eine zerlumpte Tunika, und seine Füße waren nackt und schmutzig. Welche Verzweiflung trieb es dazu, eine Fremde auf der Durchreise um Hilfe zu bitten? Noch dazu eine, die so aussah wie ich.


  »Sie sind krank«, sagte es.


  »Wer ist krank?« fragte ich.


  »Alle«, erwiderte sie. »Alle außer mir.«


  Aber sie sah auch nicht gesund aus. Ihre Augen glänzten glasig, und als ich nähertrat, konnte ich die Fieberhitze spüren, die sie ausstrahlte.


  »Bitte«, sagte das Mädchen. Es streckte die Hände aus, und ich dachte, es würde mich tatsächlich berühren, doch im letzten Augenblick zog es die Hände wieder weg.


  »Was bringt dich zu der Annahme, ich könnte irgend etwas tun?« fragte ich.


  »Jemand muß einfach. Sonst bin ich ganz alleine. Sie werden… sterben.«


  Ich wollte ihnen nicht helfen. Solange ich zurückdenken konnte, hatte ich versucht, mich aus diesen Dingen herauszuhalten. Dem Schicksal seinen Lauf zu lassen. Es stand mir nicht zu, mich einzumischen. Es gab genügend andere Dinge, die meiner Aufmerksamkeit bedurften. Doch als ich in das bleiche fiebrige Gesicht schaute, mußte ich an ein anderes Kind denken, und so ließ ich mich in die einfache, strohgedeckte Hütte führen.


  Die Hütte war vom Gestank eines schwelenden Torffeuers erfüllt. In das Strohdach war ein Loch geschnitten, durch das der Rauch abziehen sollte, aber das half nur wenig. Auf dem Boden des Raumes lagen auf Strohmatten mehrere Leute, die sich alle in verschiedenen Stadien derselben Krankheit befanden.


  Der Grippe.


  Warum diese Leute so schwer unter der Krankheit litten, wußte ich nicht. Sie war ziemlich weit verbreitet – wenngleich nicht so beängstigend wie die Pest oder die Cholera, die eine Ortschaft heimsuchen und nach wenigen Tagen oder Wochen auslöschen konnten.


  Zu meinen Füßen lag eine ältere Frau. Ich kniete mich neben sie und nahm ihr Handgelenk zwischen Daumen und Zeigefinger. Ihr Puls schlug unregelmäßig. Ich war hier der Macht näher, und ihr Zug war zu verführerisch, um ihm zu widerstehen. Als sich meine Augen schlossen, sah ich die Struktur ihres Lebens. Dünn und fadenscheinig. Öde Farben, die mit einem seltsamen Hellblau verwoben waren.


  Es war so schwierig, das festzuhalten, was ich sah. Die Bilder waren verschwommen und trüb und entglitten mir, wenn ich einen Augenblick zögerte. Doch sie zu heilen würde ganz einfach sein, das sah ich plötzlich. Es war so lange her, seit ich dieses Risiko eingegangen war. Seit ich es hatte eingehen wollen.


  Ich hörte ein leises Geräusch. Es störte meine Konzentration, und ich drehte mich in die Richtung, aus der es kam. Dort, in der Tür, stand das Mädchen. Für einen Moment wurde sein Bild von einem anderen aus meiner Erinnerung überlagert. Da wußte ich, daß ich ihnen helfen würde, und zwar ungeachtet des damit verbundenen Risikos.


  Wiederum nahm ich das Handgelenk der Frau. Ich zapfte die geringen Reserven an, die ich angelegt hatte, und konzentrierte mich ganz darauf, ihr Lebensgefüge wiederherzustellen. Hitze durchströmte mich, glitt in ihren Körper und brannte Fieber und Schmerzen weg. Heiße Fäden der Gesundheit woben sich in ihren Leib.


  Ich ließ ihre Hand los, erschöpft durch diese unbedeutende Handlung. Ich mußte ein wenig darüber lächeln: ich, die ich mit einer Handbewegung ganze Armeen in die Knie gezwungen hatte, fiel ob dieses Kinderspiels beinahe in Ohnmacht.


  Und was brachte mir meine Großherzigkeit ein?


  Ein Privatgemach in diesem verdammten Tower.


  Die Leute, denen ich geholfen hatte, traf keine Schuld. Es wäre wohl zuviel von ihnen verlangt gewesen, über ihre wunderbare Heilung zu schweigen. Wenngleich ich vermute, daß sie ausgeschmückt war, als sie schließlich dem Klerus zu Ohren kam.


  Protestanten und Katholiken lagen im Streit miteinander, seit Maria den Thron bestiegen hatte, aber über eines waren sie sich einig, und das war die Auffassung, daß alles, was nach Hexerei roch, mit aller Strenge ausgemerzt werden mußte.


  Aus irgendeinem Grund wollte mich der Priester am Ort, dem ich nach meiner Festnahme zuerst vorgeführt wurde, nicht sofort töten lassen. Vielleicht lag es an meiner Hautfarbe, oder vielleicht hoffte er auch, beim Bischof Punkte zu sammeln. Jedenfalls wurde ich nach London gebracht und in den Tower gesteckt.


  Wo ich monatelang blieb.


  Ich hatte gehört, daß es Gefangene gab, die man jahrelang vergessen hatte. Aber ich versuchte, darüber nicht weiter nachzudenken.


  Der Frühling kam und ging, dann der Sommer.


  Allerheiligen.


  Es wurde früh dunkel. Durch meinen Schlitz von einer Fensteröffnung konnte ich den feinen Dunst sehen, der dichten Nebel verhieß. Die flackernden Fackeln sahen unwirklich und geisterhaft aus. Eine perfekte Nacht für Teufelswerk. Wenn man an diese Dinge glaubte.


  Ich hatte seit mehreren Stunden im Dunkeln gesessen. Das Schlimmste an der Gefangenschaft war die Langeweile. Aber dies war nicht das erstemal, daß ich mich in einer derartigen Situation befand. Dann hörte ich es. Ein schwaches Geräusch aus den Tiefen des Turms.


  Dann Schritte auf den Steinstufen. Sie kamen, um mich zu töten, das wußte ich. Nach all der Zeit hatten sie sich an mich erinnert und wollten sich meiner endlich entledigen. Das wenigste, was ich tun konnte, war, den Tod aufrecht zu erwarten. Aber irgendwie konnte ich mich nicht dazu aufraffen, mich von dem kalten Steinboden zu erheben, auf dem ich saß.


  Der Klang von Stimmen. Ich meinte einen Streit zu hören. Dann weitere Schritte. Das Schloß wurde geöffnet, und die Tür schwang nach innen.


  Ich hob die Hand vor die Augen, als mich plötzlich eine Laterne anleuchtete. Ein Rauschen von Stoff. Jeden Augenblick würde ich das Brennen der Klinge spüren.


  »Du darfst uns jetzt verlassen«, sagte eine Stimme.


  Eine Stimme, die ich kannte.


  Ich ließ meine Hand sinken und blinzelte. Sie konnte es nicht sein, und doch war sie es.


  Vor mir, in schweren Samt und Pelze gehüllt, stand Alachia.


  »Was tust du hier?« fragte ich.


  Sie runzelte die Stirn. »Du hattest noch nie Manieren«, sagte sie. »Weißt du denn nicht, daß du dich in Anwesenheit einer Königin erheben mußt?«


  Ich schnaubte verächtlich. »Der Blutwald ist längst vergessen«, sagte ich. »Seine Asche ist öfter vergessen worden, als sich einer von uns erinnern kann. Du bist nicht mehr Königin als ich.«


  »Du warst nie sehr ehrgeizig«, sagte sie.


  »Doch, durchaus, nur nicht töricht und eitel.«


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. Trotz der dadurch verursachten Falten in ihrem Gesicht war sie wunderschön. Die Haut war noch genauso blaß, das Haar noch genauso feuerrot, die Augen genauso blau. Insgesamt sah sie nicht mehr so umwerfend aus wie früher, aber das lag in erster Linie an der Veränderung des Magieniveaus. Ihre Schönheit war jetzt menschlicher.


  »Du bist ein Ärgernis«, sagte sie. »Aber du bist mein Kreuz, das ich zu tragen habe. Ist das nicht ein amüsanter Ausdruck? Sag, bist du gar nicht neugierig, warum ich dich besuche?«


  Ich antwortete nicht. Ich wußte, das würde sie ärgern. Wie seltsam, daß wir auch nach so langer Zeit noch in unsere alten Verhaltensweisen zurückfielen.


  »Nun, ich werde es dir sagen.« Ihre Stimme klang hämisch und zitterte vor unterdrückter Erregung. »In zwei Wochen werde ich wieder einen Thron besteigen. Zugegeben, er ist nicht so beeindruckend wie jene, die ich hinter mir gelassen habe, aber einstweilen wird er genügen.«


  »Wovon redest du?« fragte ich.


  »Hast du es denn nicht gehört?« fragte sie. »Maria liegt im Sterben, und Elizabeth wird zur neuen Königin gekrönt. Meinst du nicht, daß Heinrich sich im Grabe umdrehen wird? Die Mutter des armen Mädchens zu töten, weil sie ihm keine Söhne gebar. Der brutale Bastard.«


  »Was hat das mit dir zu tun?«


  »Du meine Güte, kannst du dir das denn nicht denken?«


  Ich starrte sie einen Moment lang an, dann dämmerte es mir durch die Stumpfheit meiner Gedanken.


  »Bist du wahnsinnig?«


  »Was meinst du damit?« fragte sie spröde.


  Ich war wie vom Donner gerührt. Sie mischte sich seit Jahrhunderten in Dinge ein, die sie nichts angingen, aber das hier, das war zuviel.


  »Wie willst du dieses Wunder erreichen?« fragte ich. »Glaubst du nicht, die Leute werden den Unterschied zwischen euch beiden bemerken?«


  »Ach, ich plane das schon seit Jahren«, sagte sie. »Es hat ungeheuer viel Zeit und Energie gekostet. Glaubst du, ich sei erst gestern aufgetaucht? O nein, ich bin schon seit einiger Zeit Elizabeth.«


  »Aber ihre Diener, ihre Lehrer, irgend jemand muß doch…«


  »Das ließ sich ganz leicht regeln. Ein Zauber hier, ein Zauber da… und Geduld. Geduld, wie du sie nie aufbringen konntest. Und jetzt bin ich endlich in der Lage, etwas zu tun.«


  Ich konnte sie nur anstarren. Es war Wahnsinn – schierer, absoluter Wahnsinn. Wie sie überhaupt glauben konnte, solch eine Farce aufrechtzuerhalten, war mir unbegreiflich.


  »Aina«, sagte sie, »du warst schon immer sehr kurzsichtig. Wir können kontrollieren, was in den nächsten tausend Jahren geschieht. Die Welt nach unserem Bilde formen. Denk darüber nach – die Magie wird zurückkommen. Nicht dieses Tröpfeln, sondern ein Sturzbach der Energie, der die Welt aus den Angeln heben wird – wenn wir nicht für die richtige Ordnung der Dinge sorgen. Menschen sind Schafe. Wir werden immer über sie herrschen.


  Die Legenden und Geschichten, die du erzählst, reichen nicht. Wir brauchen mehr. Wir müssen sie kontrollieren. Das ist unsere Bestimmung.«


  Selbst wenn ich hätte aufstehen wollen, glaube ich nicht, daß mich meine Beine getragen hätten. Was sie vorschlug, war ungeheuerlich. Es lief allem zuwider, was ich über unsere Rolle glaubte. Über unseren Zweck. Wir hatten eine Pflicht zu erfüllen. Wir mußten dafür sorgen, daß das Wissen von Zeitalter zu Zeitalter erhalten blieb.


  Sie wußte, was ich wußte – wie konnte sie all das für eine so plumpe Form der Macht abtun? Andererseits hatte sie sich schon immer von der Macht verzaubern lassen. Und ein Großteil ihres Geistes würde mir immer verschlossen bleiben. Sie war viel älter als ich. Und ich habe schon so lange gelebt, daß mir Sisyphus’ Arbeit wie ein Segen vorkommt.


  »Du pervertierst, was wir sind«, sagte ich.


  »Diese Frömmelei ist ziemlich langweilig, Aina«, sagte sie. »Ich glaube, du hast mir mit deinem treuen Begleiter besser gefallen. Er hätte solch eine Haltung gewiß nicht geduldet. Und er konnte dich zu so vielen Dingen anstacheln.«


  Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und meine dunkle Haut blasser wurde. Grausamkeit war ihr Markenzeichen. Wie hatte ich in meiner Wachsamkeit auch nur eine Sekunde nachlassen können? Und da verließ mich alle Energie. Ich hatte keine Kraft mehr, mit ihr zu streiten.


  »Was hat all das mit mir zu tun?« fragte ich.


  Sie kam näher. Die Säume ihrer weiten Röcke berührten gerade meinen zerlumpten Umhang.


  »Ich will deine Zusicherung, daß du dich nicht in meine Pläne einmischst«, sagte sie. »Ich weiß, daß du mir Schwierigkeiten machen könntest, und darauf lege ich keinen Wert. In diese Angelegenheit ist zu viel Zeit und Energie geflossen, als daß ich Probleme von deiner Seite gebrauchen könnte.«


  »Woher wußtest du überhaupt, daß ich in England bin?« fragte ich.


  »Das war ein glücklicher Zufall. In den letzten Jahren habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, über alle Gerüchte in bezug auf Hexerei informiert zu sein. Als ich von einer dunkelhäutigen Frau mit weißem Haar hörte, die wegen Zauberei eingesperrt worden war, nahm ich an, daß du es sein würdest.«


  »Hast du die ganze Zeit gewußt, daß ich hier bin?«


  »Natürlich. Aber ich konnte bis jetzt nichts deswegen unternehmen. Außerdem wollte ich dich aus dem Weg haben, bis ich entschieden hatte, was ich deinetwegen unternehmen wollte.«


  Ich schloß die Augen. Ich kannte Alachia und wußte, daß sie mich jahrzehntelang hier festhalten konnte, bevor sie mich freiließ. Dabei war es durchaus möglich, daß ich in der Zwischenzeit den Verstand verlor.


  »Was schlägst du vor?« fragte ich.


  »Wie ich schon sagte. Du hältst dich aus dieser Sache heraus. Ich werde über diese winzige Nation als Königin herrschen.«


  »Das ist Wahnsinn, Alachia. Warum willst du das?«


  »Weil ich herrschen muß«, sagte sie.


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann finde ich einen Ort für dich, wo du verfaulen kannst«, sagte sie. »Bedauerlicherweise wirst du nicht sterben. Aber du wirst dir mit Sicherheit wünschen, du würdest es. Das heißt, wenn du nach all den Jahren der Einsamkeit und des Eingesperrtseins noch bei Verstand bist. Eigentlich hast du keine Wahl, oder?«


  Sie hatte mich in der Zwickmühle. Ich konnte sie nicht an ihrem Vorhaben hindern. Aber ich konnte ihr das Leben schwer machen, wenn sie mich freiließ.


  »Also gut«, sagte ich. »Ich bin einverstanden.«


  Sie bestieg den Thron am 17. November 1558 und regierte erstaunliche fünfundvierzig Jahre lang. Und bei jeder Gelegenheit machte ich es ihr so schwer wie möglich. Oh, ich handelte nicht direkt. Das ist nie meine Art gewesen. Aber ich kannte Leute auf beiden Seiten, und es war ganz einfach, den Samen des Mißtrauens und des Verfolgungswahns zu säen. Ich brauchte nur Öl ins Feuer zu gießen. Bei ihrem Drahtseilakt mit Franzosen und Spaniern war sie gezwungen, sich um das Wohlergehen des Landes zu kümmern.


  Außerdem war es eine Quelle ständiger Belustigung für mich, daß man sie die jungfräuliche Königin nannte.


  Das war nicht das erste und auch nicht das letzte Mal, daß sie so etwas tat. Aber die Unverschämtheit, mit der sie in dieser Angelegenheit vorging, erstaunte mich immer wieder. Und danach machte ich es mir zur Aufgabe, ihr Steine in den Weg zu legen, wann immer ich konnte.


  



  Glaubst du, du könntest mir durch die Vergangenheit entkommen?


  Glaubst du, du wärst sicher, wenn du es ihnen erzählst?


  Weißt du nicht, daß ich gewartet habe – so geduldig wie die Zeit selbst?


  Weißt du nicht, daß du mich nicht aufhalten kannst?
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  »Ich habe versucht, sie aufzuhalten«, sagte ich. »Was?« fragte Caimbeul.


  Mir wurde klar, daß ich laut gedacht hatte.


  »Nichts«, sagte ich. Mit einem Ruck zog ich die Vorhänge zu und sperrte das Gewitter aus. »Ich denke, ich sollte packen.«


  Ich hörte das Knarren von Leder, als er sich wieder auf meinen Sessel setzte.


  »Also wirst du es ihnen erzählen«, sagte er. »Wohin gehst du zuerst?«


  »Zum Seelie-Hof«, sagte ich. »Dort sollte die Aufnahme weniger feindselig sein.«


  »Wenn du ihn findest.«


  Das brachte mich zum lachen.


  »Ach, Caimbeul«, sagte ich. »Das ist noch das leichteste.«


  Am nächsten Morgen nieselte es, als wir unser Gepäck in Caimbeuls Mietwagen luden. Ich hatte die Alarmanlage eingeschaltet und Zauber gewirkt, und als ich die Haustür schloß, hatte ich das schreckliche Gefühl, daß ich Arran zum letztenmal sah.


  Zum Teufel mit allen, dachte ich. Hätten sie doch nur auf mich gehört. Hätten sie doch nur nicht mit Dingen gespielt, die sie nicht verstehen. Dann müßte ich nicht mein Haus verlassen und mich um Dinge kümmern, denen ich seit Hunderten von Jahren aus dem Weg gehe.


  Aber die schlimmsten waren diejenigen, welche die Gefahren kannten und trotzdem mit ihren Torheiten fortfuhren. Ganz besonders zum Teufel mit ihnen.


  Caimbeul hatte die Beifahrertür geöffnet und wartete, daß ich einstieg. Ich ließ mich auf den Kunstledersitz fallen, und dabei stieg mir der Vinylgeruch nach neuem Wagen in die Nase. Nachdem er die Tür hinter mir geschlossen hatte, ging Caimbeul um den Wagen herum und stieg auf seiner Seite ein.


  »Ich habe ein paar Flüge gebucht, als du noch geschlafen hast«, sagte er. »Sie waren verdammt teuer, und ich erwarte eine umgehende Kostenerstattung.«


  »Ich kann nicht glauben, daß du in einer Zeit wie dieser über Geld redest«, sagte ich.


  Aus dem Augenwinkel sah ich ihn die Achseln zucken.


  »Ich weiß, daß du genug Geld hast«, sagte er.


  »Wie du. Du hast doch überall versteckte Anlagen. Was bedeutet dir schon ein Flugticket?«


  »Darum geht es nicht«, sagte er steif. »Es geht ums Prinzip.«


  »Ums Prinzip…« Und dann konnte ich nicht mehr weiterreden, weil ich schallend lachte.


  Ich begnügte mich damit, die vorbeihuschende Landschaft zu beobachten, mit der Unterhaltungskonsole zu spielen und zu versuchen, einen anständigen Sender hereinzubekommen. Doch ich fand nur statisches Rauschen und Knacken. Schließlich gelang es mir, einen prähistorischen Sender einzustellen, der Musik aus der Zeit der Jahrhundertwende brachte. Ich schaltete den Trideoteil aus und ließ mich von der Musik berieseln. Ich gestehe, daß mir älteres 2D-Zeug gefiel: Nine Inch Nails, Cold Bodies, Sister Girl’s Straight Jacket. Es ging doch nichts über ein wenig Atonalität bei all meiner Angst. Ab und zu warf ich einen Blick auf Caimbeul. Entschuldigung, Harlequin. Ich glaube nicht, daß mir dieser Name je wieder über die Lippen kommen wird. Und noch mehr hasse ich, wofür er steht.


  Ja, ich weiß, Sie glauben, Sie verstehen ihn. Vielleicht glauben Sie sogar, ihn ganz gut zu kennen, aber das stimmt nicht. Ich kenne ihn länger, als wir beide denken können. Und er war nicht so, wie Sie ihn jetzt sehen. Dieses alberne bemalte Gesicht. Obwohl er nicht das war, was viele gutaussehend nennen würden, habe ich ihn immer attraktiv gefunden. Vielleicht sogar schön. Ja, ich weiß, das klingt seltsam, aber es gibt einen Aspekt der Häßlichkeit, der so schockierend und seltsam ist, daß er zur Schönheit wird.


  Und sein wirres Haar, gold und braun. Er hatte es sich wieder lang wachsen lassen, was mir gefiel. Aber er bestand darauf, es sich zu diesem lächerlichen Pferdeschwanz zurückzubinden. Das weckte in mir den Wunsch, mich von hinten mit einer Schere an ihn anzuschleichen und ihn abzuschneiden. Entweder man trägt das Haar lang oder nicht, das ist meine Einstellung dazu.


  Seine Hände lagen locker auf dem Lenkrad. Ich wußte, daß sie glatt und feminin und an den Fingerspitzen schwielig waren. Zwischen Zeige- und Mittelfinger war eine Andeutung von Gelb zu sehen, wo er die Gaullets hielt, die er rauchte. Und er roch nach Tabak und sauberem Leinen.


  Und ich fragte mich, ob er sich auch an solche Dinge erinnerte, die mich betrafen. An die kleinen Einzelheiten, die auf Intimität zurückzuführen sind.


  »Würdest du das wohl abstellen?« fragte er.


  »Es gefällt mir«, erwiderte ich, indem ich mich vorbeugte und den Lautstärkeregler ein wenig aufdrehte.


  »Ich weiß«, sagte er. »Du hattest schon immer einen entsetzlichen Musikgeschmack.«


  »Nein, ich hatte schon immer einen sehr breiten Musikgeschmack. Anders als du, dem nur klassische Musik und ab und zu eine Jazz-Gruppe gefällt.«


  »Ich ziehe es vor, das als kultivierten Geschmack zu betrachten.«


  »Ich weiß.«


  Wir sagten nichts mehr, und ich machte mich wieder daran, den Kilometern beim Vorbeihuschen zuzusehen, während der Regen über die Fensterscheiben lief.


  Der Flughafen in Edinburgh war brechend voll. Alte Frauen weinten und umarmten verlegen aussehende Jugendliche. Pinkel hasteten vorbei, blind und taub für alles außer ihrer Überzeugung von der eigenen Bedeutung. Das Konzern-Denken hat mir noch nie sonderlich zugesagt. Dieser ganze Größer-ist-besser-Drek hatte, so weit ich das beurteilen konnte, zu den meisten Problemen auf der Welt geführt. Okay, vielleicht gab es die eine oder andere Ausnahme von dieser Regel, aber ansonsten…


  Wir fanden den Flugsteig für die Maschine nach Tir na nOg. Als wir um die Ecke bogen, sah ich, daß die üblichen Sicherheitsvorkehrungen beachtet wurden. Unser gesamtes Gepäck würde durchsucht werden. Man würde uns nach Waffen abtasten und uns der endlosen bürokratischen Routine unterziehen. Wie ich schon sagte: Konzern-Denken.


  Das Schlimmste daran war, daß nach der Landung in Tir alles von vorn beginnen würde.


  Als wir uns dem Anfang der Schlange näherten, sah der Elfen-Beamte von der Konsole auf, in die er Kredstäbe schob, um Ausweise zu überprüfen. Er bedeutete uns vorwärts, wobei er mehrere Leute vor uns ignorierte.


  »Dürfte ich bitte Ihre Pässe und Visa sehen?« sagte er. Er versuchte höflich zu sein, aber man merkte ihm an, daß er kein Nein akzeptieren würde.


  Wir gaben ihm unsere Kredstäbe mit unserer Identität und Einreiseerlaubnis, und er forderte uns auf, ihm in einen kleinen Raum abseits des Hauptkorridors zu folgen. Während sich die Tür hinter uns schloß, konnte ich hören, wie die anderen Passagiere miteinander flüsterten. Die Paranoia war zum Schneiden dick.


  »Gibt es ein Problem?« fragte Caimbeul.


  Der Sicherheitsbeamte antwortete nicht, während er sich vor die Konsole am anderen Ende des kleinen Tisches in der Mitte des Zimmers setzte. Die Wände hatten eine schmutzig-weiße Farbe, und eine der Leuchtstoffröhren flackerte unregelmäßig. Ich las den Namen auf seinem Namensschild: Clovis Schwarzauge. Kein Wunder, daß er ein übereifriger Pedant war. Mit so einem Namen wäre ich auch ein Drekhead gewesen.


  Er war selbst für einen Elf ziemlich hager und ließ die Schultern hängen. Sein Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und mit grauen Strähnen durchsetzt. Ein ständiger Ausdruck der Trübsal hatte Falten in sein Gesicht gegraben und ließ seine Augen eingesunken und dunkel umrandet aussehen. Er wußte, daß er nie mehr sein würde als ein kleiner, unwichtiger Beamter.


  Manchmal war die UGE unbegreiflich.


  »Ich sagte: >Gibt es ein Problem?<«


  Clovis sah von seinem Bildschirm auf. Seine Knopfaugen schwenkten von Caimbeul zu mir.


  »Hier steht, daß Sie Verwandte in Tir na nOg besuchen. Aber hier steht nicht, wer diese Verwandten sind.«


  »Ist das nötig?« fragte ich.


  »Woher sollen wir wissen, ob Sie wirklich Verwandte in Tir haben? Vielleicht kommen Sie von diesem anderen Ort und wollen Ärger machen.«


  »Von diesem anderen Ort?«


  »Tir Tairngire. Die Gefallenen.«


  Ich warf Caimbeul einen Blick zu, und er verdrehte die Augen. Es gab nichts Schlimmeres als einen patriotischen übereifrigen Pedanten.


  »Und vielleicht haben wir Verwandte, die nicht wollen, daß jeder kleine Beamte weiß, wer ihre Verwandten sind«, sagte ich.


  Die Flügel seiner platten Schweinsnase blähten sich etwas.


  »Das zu entscheiden steht Ihnen nicht zu«, sagte er. »Und jetzt sagen Sie es mir, sonst werden Sie dieses Flugzeug nicht besteigen.«


  Da beugte ich mich vor und packte ihn am Kragen. Einen Moment lang dachte ich, er würde sich widersetzen, doch meine Willenskraft hielt ihn davon ab, sich zu bewegen. Es war so leicht wie das Hypnotisieren einer Ratte durch eine Schlange.


  »Hör mir gut zu, kleiner Bruder«, sagte ich auf Eire-Sperethiel. Vielleicht hatte ich einen merkwürdigen Akzent, aber ansonsten beherrschte ich die Sprache perfekt. »Du mischst dich in Dinge ein, die deinen Horizont gewaltig übersteigen und dich im übrigen nichts angehen. Du willst wissen, wen wir besuchen? Komm näher, dann sage ich es dir.«


  Ich riß ihn förmlich über den Tisch und flüsterte ihm einen Namen ins Ohr. Das Blut schwand aus seinen ohnehin bleichen Wangen. Als er vor mir zurückwich, zeigte ich mich ihm – zeigte mich ihm richtig. Das sind die Tricks, die ich hasse – offensichtliche Zurschaustellung von Macht –, aber er hatte mich genervt.


  »Jetzt können Sie sich gewiß vorstellen, wie verärgert diese Personen wären, wenn sie herausfänden, daß ihre Namen mit so einer Situation in Verbindung gebracht worden sind«, sagte ich. »Also schlage ich vor, daß wir diesen bedauerlichen Zwischenfall alle sehr rasch vergessen.«


  Clovis fügte sich nur allzu bereitwillig. Er gab uns unsere Papiere zurück, als hätte er gerade entdeckt, daß sie mit VITAS infiziert seien. Wir wurden ohne weitere Verzögerung ins Flugzeug geführt. Ich ließ mich auf einen der Ledersitze in der ersten Klasse sinken und lächelte der Stewardeß zu, die mir ein Glas Single-Malt Scotch reichte.


  »War das wirklich nötig?« fragte Caimbeul, nachdem sie sich entfernt hatte.


  »Was?« sagte ich mit unschuldig geweiteten Augen.


  »Die Schau, die du gerade abgezogen hast.«


  Das Flugzeug ruckte ein wenig, als es sich vom Flugsteig löste. Ich sah aus dem zerkratzten Fenster. Unter mir konnte ich die orangefarbenen Lichter auf dem Boden sehen.


  »Nein«, sagte ich. »Wir hätten höchstens den Flug verpassen können, wenn wir uns auf lange Diskussionen eingelassen hätten. Aber dazu fehlte mir die Geduld. Außerdem hat er zuviel Angst, um es jemandem zu erzählen. Er glaubt an die Allmacht der Ältesten. Das stand deutlich in seinen Augen.«


  »Aber du hast ihm gezeigt….«


  »Ich habe ihm gezeigt, was ihn am meisten beeindrucken würde. Manche Leute sind so nüchtern.«


  »Ich habe dich vermißt.«


  »Was?« Es war seltsam und unerwartet zusammenhanglos. Und ich konnte meinen Ohren nicht trauen.


  »Nun, die Streiterei habe ich nicht gerade vermißt. Aber du hast mir gefehlt, wie du gerade eben bist.«


  Ich sagte nichts darauf.


  Es hätte sowieso nichts geändert.


  Sie rennt.


  Der Wald ist ein lebendiger Wirrwarr aus Geräuschen und Gerüchen. Aus der Ferne klingt das Quieken des sterbenden Hasen wie das Schreien eines Kindes. Der Geruch von frisch aufgewühlter Erde hängt in der Luft. Zweige peitschen ihr Gesicht, und sie kann noch so sehr versuchen, sie fernzuhalten, sie kommen immer wieder zurück.


  Etwas ist hinter ihr. Sie weiß nicht, was es ist – nur daß es sie töten wird, wenn es kann. Sie wirft einen Blick über die Schulter und versucht zu erkennen, was es ist. So sieht sie nicht, daß sie ins Leere tritt.


  Sie fällt.


  Sie fällt, und nichts kann sie retten.
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  Ich fuhr aus dem Schlaf auf, als das Flugzeug den Schleier passierte. Es war ein unangenehmer Realitätsschock, gerade noch fest zu schlafen und im nächsten Augenblick hellwach zu sein. In meinem Nacken breitete sich ein Kribbeln aus, das langsam auf meinen ganzen Kopf übergriff.


  Ich schob das Plastikrouleau vor dem Fenster hoch und sah hinaus. Außer dicken Wolken, weiß und grau wie der Rauch verbrannter Blätter, war nichts zu sehen. Ich wehrte mich gegen die Wirkung des Schleiers. Die Wolken versuchten Gestalten zu formen. Welcher Teil meines Unterbewußtseins wurde angesprochen? Ich wollte es gar nicht wissen und zog das Rouleau wieder herunter. Wir würden in einer halben Stunde landen. Bis dahin konnte ich die Wirkung des Schleiers aushalten.


  »Ziemlich mächtige Magie«, sagte Caimbeul. »Der Schleier. Ich wünschte, sie würden eine andere Art von Schutzvorrichtung verwenden.«


  Ich strich mir mit der Hand durch das Haar. Ich hatte kaum noch welches. Nachdem ich es Jahrhunderte lang trug, hatte ich es schließlich abgeschnitten, und jetzt waren nur stachelige weiße Borsten von Streichholzlänge übrig. Mein Kopf fühlte sich unter meinen Fingern glatt und kühl an.


  »Zu mächtige Magie«, sagte ich. »Damit verschärfen sie nur die Situation.«


  »Das sagst du jedesmal, wenn jemand Magie, egal, in welchem Umfang, einsetzt.«


  Ich antwortete ihm nicht, da wir diese Unterhaltung schon tausendmal geführt hatten. Die Triebwerke heulten auf, und ich spürte den Ruck, als das Fahrgestell ausgefahren wurde. Dann schob ich das Rouleau wieder hoch. Wir waren durch die Wolkendecke gebrochen, und ich konnte Häuser unter uns sehen. Von hier oben sah alles klein und absolut unwirklich aus. Hier oben waren wir noch sicher.


  Ich schloß die Augen und atmete tief und langsam, um mich zu entspannen. Wie bei jeder Landung umkrampften meine Hände die Armlehnen des Sitzes. In einem Feuerball zu verglühen war nicht die Art, auf die ich mein unnatürliches Leben beenden wollte. In meinen Ohren knackte es mehrmals, und ich öffnete und schloß den Mund, um dem abzuhelfen. Dann spürte ich es.


  Die weichen Schwielen und das sanfte Gleiten von Caimbeuls Hand, die sich um meine schloß. Ich zog sie nicht weg. Es war zu beruhigend und vertraut. Ich hielt die Augen geschlossen, da ich nicht sehen wollte, wenn wir in einem gewaltigen Feuerball verglühten.


  Plötzlich gab es einen Ruck, und wir waren gelandet. Caimbeuls Hand verschwand, und mir blieb nur noch die Erinnerung an seine warme Berührung.


  Einst, vor vielen Jahren, lebte ich in den Vereinigten Staaten. Ich war irgendwann im neunzehnten Jahrhundert nach Amerika gegangen, als Gerüchte darüber, daß die Sioux rituelle Magie benutzten, über den Atlantik und bis in die vornehmen Salons drangen, in denen ich damals ein- und ausging. Ein paar Monate lang war dies ein vieldiskutiertes Thema, bis der allgemeine Klatsch wieder von anderen, interessanteren Skandalen beherrscht wurde.


  Aber ich wußte, daß die Sioux mit gefährlichen Dingen spielten.


  In den Berichten war auch von Selbstverstümmelungen die Rede, die die Magie unterstützen sollten. Blutmagie. Es war viel zu früh für derartige Dinge – es sei denn, sie hatten einen Ort der Macht entdeckt. Sie spielten mit Kräften, die sie nicht verstehen und noch weniger kontrollieren konnten, auch wenn sie aus irgendeiner Laune der Natur heraus funktionieren sollten.


  Ich buchte eine Überfahrt auf dem nächsten verfügbaren Dampfer und war Wochen später unterwegs nach Westen. Es blieb keine Zeit, die Rauhheit des Landes zu bewundern. Hier war alles neu. Hier wartete ein neuer Anfang auf jeden, der den Mut und den Willen dazu aufbrachte. Die Last der Geschichte hatte sich noch kaum auf das Land gelegt.


  Aber das ist eine andere Geschichte. Die Zeit, an die ich denke, kam später, gegen Ende der dreißiger und Anfang der vierziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts. Damals lebte ich in Texas. Der Krieg, den man als den >Krieg, um alle Kriege zu beenden< kannte, war kaum beendet. Seine Asche glühte noch immer auf den Schlachtfeldern Europas. Doch offenbar war man nicht bereit, sie endgültig verlöschen zu lassen. Jener kleine Österreicher rührte alles wieder auf, und bevor das ganze Ausmaß seiner haßerfüllten Vision bekannt war, würden noch weitere sechs Jahre vergehen. Doch bis dahin würde es für uns alle zu spät sein.


  In Austin aber wußten wir von alledem nichts. Die Welt kam durch Zeitungen, Illustrierten und Radio zu uns – und durch Filme.


  Es war ein glühendheißer Sommer. Aber das war nicht ungewöhnlich. Die meisten Leute verließen die Stadt und zogen sich in die kühleren Gegenden des Hochlands zurück. Diejenigen, die blieben, behalfen sich mit Fächern, Eisblöcken und Schatten. Am Abend fiel die Temperatur auf 25 Grad. Es war fast erträglich.


  Als der anfängliche Schock des Krieges einmal abgeklungen war, ging das Leben weiter wie gewöhnlich. Größtenteils. Die meisten Amerikaner glaubten, sie würden von dem Konflikt ausgeklammert sein. Was hatten sie schließlich damit zu tun, mit diesem verdammten Krieg in Europa?


  Also ging ich in dieser Sommernacht ins Kino. Manche Leute hatten wegen der Polio Angst, sich in geschlossenen Räumen aufzuhalten, aber für mich war das nie ein Grund zur Sorge.


  Das Kino war matt erleuchtet, und ich benutzte einen Fächer, wie ihn ein Kaufhaus an seine Kunden verschenkt hatte, um in der drückenden Luft herumzurühren. Die Lichter gingen aus, und die Wochenschau begann. Natürlich war der Krieg in Europa Thema Nummer eins. Ich sah eine Szene der Zerstörung nach der anderen über die Leinwand flimmern. Vieles in Polen, Frankreich und England wurde in die Luft gesprengt.


  Dann sahen wir Bilder von glücklich winkenden Menschenmengen. Der kleine Mann fuhr an ihnen vorbei, wobei er die frenetisch jubelnden Massen mit seinem Gruß bedachte, dem ausgestreckten Arm.


  Und dann sah ich sie.


  Zuerst traute ich meinen Augen nicht, doch die Kameraeinstellung blieb noch eine Weile so, und ich wußte, daß das, was ich sah, stimmte. Es war Alachia.


  Sie saß in einem der Wagen am Ende der Prozession. Ein Ausdruck absoluter Glückseligkeit war in ihr Gesicht gemeißelt. Ein blonder Mann mit zurückgekämmtem Haar und perfekten arischen Zügen winkte den Massen zu, während sein anderer Arm um ihre Taille lag. Er lächelte ihr zu, und sie erwiderte das Lächeln. Einen Moment später waren sie verschwunden, ersetzt durch das Bild zahlloser Flüchtlinge, die über eine unbekannte Straße flohen.


  Die Leinwand wurde schwarz, und dann sahen wir Bilder von einer Modenschau. Der Schweiß lief mir in Strömen über das Gesicht, aber plötzlich war mir kalt. So kalt.


  Wir fuhren mit dem Zubringerbus in südlicher Richtung nach Dublin und stiegen an der Dorsett Street um, sobald wir uns innerhalb der Stadtgrenzen befanden.



  Wir hatten es problemlos durch den Zoll geschafft. Ich hatte keinen Grund gehabt, wieder zu der Taktik Zuflucht zu nehmen, der ich mich zuvor bei dem idiotischen Beamten bedient hatte. Wie viele Straßen in Dublin war auch diese verschlungen und gewunden und wechselte oft den Namen. Wir bogen nach links auf die Church Street und fuhren dann nach Süden in Richtung Fluß. Four Courts befand sich zu unserer Linken. Die Kuppel des Hauptgebäudes war mit der grünen Patina bedeckt, die alles Kupfer mit der Zeit überzieht. Es war ein wunderbares Beispiel neoklassizistischer Kunst. An jeder Ecke weiße Säulen und Skulpturen. Die Tatsache, daß es nach all dieser Zeit noch stand, vermittelte mir ein flüchtiges Gefühl der Beständigkeit.


  Als wir über die Whitworth Bridge fuhren, sah ich aus dem Fenster. Unter uns floß graugrün der Liffey, und die dunklen Oktoberwolken spiegelten sich kaum in seinen Tiefen.


  An der nächsten Haltestelle stiegen wir aus und gingen die West High Street entlang. Es war eine seltsame Erfahrung, fast so viele Elfen wie Menschen auf der Straße zu sehen. Niemand beachtete uns. Gut, vielleicht der eine oder andere doch. Wir waren besser gekleidet als der durchschnittliche Dubliner. Ich weiß, die Berichte über den Tir behaupten, das Land sei grün und in ihm fließe Milch und Honig, aber schließlich haben wir es immer noch mit Irland zu tun.


  Die Leute haben seit Menschengedenken am Rande der Armut gelebt. Und die Goblinisierung hatte daran nichts geändert. Vielleicht hungerte niemand mehr, aber das Land war kein Paradies.


  An der St. Nicholas Street gingen wir nach Süden und bogen nach Westen ab, bevor wir den St. Patrick’s Park erreichten. Ich schaute mich kurz nach eventuellen Verfolgern um. Eine alte Frau schob einen Gemüsekarren vor sich her, aber so weit ich sehen konnte, wurden wir nicht beschattet.


  »Wann warst du zuletzt hier?« fragte ich Caimbeul.


  »Ach, ich komme ziemlich herum«, sagte er achselzuckend.


  »Was bedeutet, daß du erst kürzlich hier warst.«


  Er bedachte mich mit einem harten Blick. »Ja. Ich war kürzlich hier. Ich war zu einer Hochzeit eingeladen.«


  »Zu wessen Hochzeit?«


  »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  »Weil ich nicht eingeladen war?«


  »Ah, ja.«


  »Nun, das ist mir egal«, log ich. Hochzeiten sind höchst symbolische Ereignisse in der Elfengemeinschaft. Darum ranken sich Allianzen und Machtspiele. Nicht eingeladen zu sein bedeutete, daß man mich nicht mehr als Macht betrachtete. Das würde mir schaden, wenn ich an den Hof ging. Zweifellos hatte dabei wieder einmal Alachia die Hand im Spiel.


  Wir gingen durch das Straßengewirr, das zur St. Stephen’s Green führte. Neben alten Steingebäuden standen Ziegelhäuser aus dem neunzehnten Jahrhundert und Läden, in denen man sich Datenbuchsen implantieren und Chips kaufen konnte. Dublin war keine protzige Stadt wie New York oder Los Angeles. Die Stadt wirkte ihren Zauber auf raffiniertere Weise. Ein Anflug von Vergangenheit hier, eine Andeutung von Zukunft dort.


  Sobald wir in St. Stephen’s waren, entspannte ich mich ein wenig. Ich war sicher, daß uns niemand folgte, da die alte Frau auf die Bride Street abgebogen war. Seitdem war der Strom der Leute auf den Straßen mal dichter, mal dünner geworden, doch niemand schien ein Interesse an Caimbeul und mir zu haben.


  »Wo willst du absteigen?« fragte Caimbeul.


  »Stephen’s Hall?«


  »Haben sie dort einen anständigen Sicherheitsdienst?«


  »Es reicht«, sagte ich. »Schließlich wollen wir nicht untertauchen.«


  Das Hotel blickte auf St. Stephens’ Green mit seinem smaragdgrünen Gras und den Trauerweiden mit ihren hängenden Ästen. Wir schrieben uns ein und folgten dem Troll-Pagen in unsere Suite.


  Wir erteilten einen Weck-Auftrag für sechs Uhr.


  Der Regen kam um vier. Ich erwachte von einem krachenden Donner und dem Geräusch von Hagelkörnern, die gegen die Fenster prasselten. Einen Moment lang war ich desorientiert und glaubte mich wieder im Kaer zu befinden. Eine erstickende Dunkelheit legte sich auf mich. Doch dann sah ich den Nachthimmel, als Caimbeul die Vorhänge zurückzog.



  »Woher kommt das?« fragte er sich laut.


  »Wäre ich abergläubischer«, sagte ich, »würde ich sagen, es war ein Zeichen.«


  »Ein Zeichen?«


  »Ja. Sie wissen, daß wir hier sind. Aber höchstwahrscheinlich handelt es sich um Doineann Draoidheil.«


  Darauf sagte er nichts. Das Wissen, daß er dort am Fenster stand und Ausschau hielt, weckte in mir ein Gefühl der Sicherheit. Und als ich wieder einschlief, hatte ich ein Lächeln auf den Lippen.


  



  Heute nacht träumt sie nicht.
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  Klingeln. Ich löste mich aus düsteren Tiefen und erkannte, bevor ich die Augen öffnete, daß es das Telefon war. Können sie es sich nicht leisten, diese verdammten Antiquitäten zu ersetzen? dachte ich. Mit einem Fluch gelang es mir, den Hörer von der Gabel zu nehmen, bevor der Apparat zu Boden fiel. Verdammte Dinger, ich hatte mich nicht an sie gewöhnen können, als sie erfunden worden waren, und jetzt, wo sie veraltet waren, plagten sie mich noch immer.


  »Was ist los?«


  »Ihr Weck-Auftrag.« Die Stimme war computerisiert und klang unnatürlich forsch. Ich hasse das.


  Ich ließ den Hörer fallen. Er verfehlte die Gabel und plumpste auf den Teppich. Ich vergrub mich unter den Laken und ließ mich wieder von der angenehmen Schwärze herabziehen.


  »Aina«, sagte Caimbeul, indem er die Laken wegzog. »Zeit zum aufstehen.«


  Einen Moment lang blieb ich reglos liegen. Dabei ging mir durch den Kopf, daß wir Älteste einander zwar nicht töten oder tödlich verwunden sollten, daß es aber für alles ein erstes Mal gab. Statt dessen wälzte ich mich auf den Rücken und starrte ihn auf eine, wie ich hoffte, furchteinflößende Art und Weise an.


  »Das wird nicht klappen«, sagte er. Er trug schwarze Kleidung. Sein Haar war wieder zu diesem albernen Pferdeschwanz zurückgebunden. Wenigstens hatte er fürs erste davon abgesehen, es sich rot zu färben. »Deine schlechte Laune kann mich nicht im geringsten einschüchtern. Dafür habe ich zu lange mit ihr gelebt. Sie beeindruckt mich einfach nicht mehr.«


  Ich murmelte etwas Unverständliches und hoffte, er würde es für eine schneidende Erwiderung halten. Aber das tat er nicht. Er kannte mich zu gut.


  Als ich ins Badezimmer stolperte, betete ich, daß es heißes Wasser für eine Dusche gab.


  Wir mieteten einen Wagen und fuhren nach Westen aus Dublin und Dublin County heraus und durch Kildare und Offaly nach Galway. Nebel lag über dem Land, so daß das Grün matt und weich aussah. Ein Großteil des Landes war verwildert. Ich wußte, daß dies ein Teil des Erwachens war.



  Das Land verwandelte sich wieder in das, was es gewesen war, bevor ihm die Menschen ihren Stempel aufgedrückt hatten. Überbleibsel dieser früheren Zeit hatten auch schon vor dem Erwachen existiert. Der Damm des Riesen in Antrim war solch ein Ort. Manche behaupteten, es sei abkühlende Lava gewesen, welche die sechseckigen Steine geformt hatte, die aus den Bergen hinab zum Meer führten, aber ich wußte es besser.


  »Wie willst du den Hof finden?« fragte Caimbeul. »Er könnte überall sein.«


  »Ja, aber jene, die wissen, wo er ist, halten sich an bestimmten Orten auf. Dorthin gehen wir.«


  »Zu den Gräbern?«


  »Ja, und zu anderen Orten.«


  »Du weißt, wie sehr ich die Gräber hasse.«


  »Leben heißt leiden, Caimbeul. Wußtest du das nicht?«


  Wegen des Nebels dauerte es vier Stunden, bis wir The Burren erreichten. Das Land war hier wilder als in anderen Gegenden des Tir. Vielleicht deshalb, weil sich die Leute, die in diesem Teil Irlands lebten, nie sehr weit von ihren keltischen Wurzeln entfernt hatten. Auch vor dem Erwachen war Gälisch in weiten Teilen Galways die Hauptsprache gewesen.


  Im Vorbeifahren sah ich Felsen durch die dünne Erdkruste schimmern. Dunkelgrüne Dornenbäume bogen sich in der heftigen Meeresbrise. Steile Klippen fielen zu felsiger Meeresküste ab.


  Der Burren war eine flache Ebene aus grauem Kalkstein. Tiefe Risse spalteten das Gestein und überzogen die Felsen mit Narben. Das einzige, was hier wuchs, waren Wildblumen, die in den Rissen wurzelten.


  Ich parkte den Wagen, und wir machten uns auf den Weg. Früher einmal mußten Touristen über die Felsen geklettert sein. Jetzt herrschte hier eine Stille, die in der Luft hing und langsam bis in meine Knochen eindrang.


  »Komm schon«, sagte ich leise.


  Wir gingen, wobei wir zur Abwechslung einmal nicht darüber stritten, wie schnell oder wie langsam der eine oder der andere ging. Ich blieb ab und zu stehen, um Blumen zu pflücken, die in den Spalten wuchsen. Im Gehen flocht ich sie zu Kränzen. Einen behielt ich für mich, den anderen gab ich Caimbeul. Er bedachte mich mit einem skeptischen Blick, steckte seinen aber in die Tasche.


  Der Nebel wurde immer dichter. Ich stolperte über das unebene Gestein und wünschte mir, ich hätte daran gedacht, einen Stock mitzubringen. Dann standen wir vor einem Spalt im Fels. Er war groß genug, um nacheinander hindurchzugehen.


  »Tja«, sagte ich. »Ich gehe hinein. Du kannst hier auf mich warten, wenn du willst.«


  Caimbeul stieß ein verächtliches Schnauben aus.


  »Glaubst du, sie werden dir zuhören, wenn ich nicht bei dir bin?« fragte er.


  Ich sah tief in seine waldgrünen Augen. Wir kannten einander sehr gut, Caimbeul und ich, und ich durchschaute seine List.


  »O ja, mein lieber Harlequin«, erwiderte ich. »Ich glaube, sie werden mir sehr aufmerksam zuhören. Sie wissen, wer ich bin.«


  Es war kühl in der Höhle. Wir krochen bäuchlings durch einen langen Gang, und es gab nur wenig Licht, das uns den Weg weisen konnte. Ich hatte den Zauber gewirkt, sobald wir diesen schmalen Gang betreten hatten und ich meine Taschenlampe nicht mehr hatte halten können.


  »Erinnere mich daran, dir zu sagen, wie sehr es mir gefällt, in meinem besten Paar Schuhe und Mantel durch eine Höhle zu kriechen«, sagte Harlequin.


  »Beklag dich nicht«, erwiderte ich. »Es könnte schlimmer sein.«


  »Wie das?«


  Er stieß gegen meine Fersen und ließ ein leises >uff< hören.


  »Es könnte feucht oder gar naß sein.«


  »Ah, was für ein reizender Gedanke.«


  In diesem Augenblick kroch ich um eine Ecke und befand mich in einer großen Kaverne. Stalaktiten und Stalagmiten wuchsen von der Decke und am Boden. In der Mitte der Kaverne befand sich ein See, schwarz wie die Nacht und mit spiegelglatter Oberfläche.


  Ich drehte mich um und half Caimbeul, der ebenfalls um die Biegung kroch. Seine Kleidung war mit Staub und Erde bedeckt. Er klopfte sie ab, aber das half nicht viel. Als er mich wieder anschaute, sah ich die Verärgerung in seinem Gesicht. Ich legte einen Finger auf die Lippen, dann zeigte ich auf den See.


  Ich ließ ihn stehen und ging zum Seeufer. Das einzige Geräusch war das Knirschen von Steinen unter meinen Stiefeln. Als ich das Ufer erreichte, bückte ich mich und hob einen kleinen Stein auf. Dann richtete ich mich wieder auf und sagte: »Höre mich, Fin Bheara, König der Daoine Sidhe, König der Toten. Ich bin es, Aina. Ich möchte mit dir reden.«


  Meine Stimme hallte in der Höhle und erzeugte ein Echo. Dann war alles wieder ruhig. Keine Antwort. Plötzlich hörte ich ein knirschendes Geräusch. Der Boden erbebte, und ich schwankte ein wenig, bevor ich das Gleichgewicht wiederfand.


  Das Wasser begann zu brodeln und zu kochen. Dampf stieg von der Oberfläche auf und erfüllte bald die gesamte Kaverne. Aus dem Wasser erhob sich ein Boot, ganz aus Holz und Gold. In der Mitte des Decks befand sich ein Thron, und darauf saß der Geist, der sich hinter dem Namen Finvarra verbarg.


  Er war so, wie ich ihn in Erinnerung hatte, vielleicht sogar noch etwas größer. Die Kräfte des Erwachens hatten ihn ebenso erfaßt wie mich.


  Das Boot glitt geschmeidig durch das Wasser und auf die Stelle des Ufers zu, wo ich stand, und erzeugte dabei kaum die Andeutung eines Kielwassers, das die spiegelglatte Oberfläche kräuselte. Ich sah keine Ruderer oder Segel, aber so ist es eben in der Feenwelt. Das Boot hielt etwa einen Meter vor dem Ufer stehen und lag dann still.


  »Ich grüße dich, Finvarra«, sagte ich. »Du erweist mir eine große Ehre.«


  Er lachte. Es war ein rauhes, kratzendes Geräusch, und doch klang es wie Musik in meinen Ohren.


  »Aina«, sagte er. »Süße Mutter. Wie kann ich dir helfen?«


  »Ich möchte den Seelie-Hof finden, Finvarra«, erwiderte ich. »Wie ich höre, werde ich in Tir na nOg nicht länger als Macht angesehen.«


  »Komm von dort oben herunter, Caimbeul«, sagte Finvarra. »Dein Herumschleichen macht mich nervös.«


  Ich hörte Caimbeul fluchen, als er sich rutschend und stolpernd zu uns vortastete.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte ich. »Wo ist der Seelie-Hof?«


  Finvarra lehnte sich auf seinem Thron zurück und musterte mich. Ich antwortete mit gleicher Münze. Seine grauen Augen blickten so durchdringend wie eh und je, und die scharfen Linien in seinem Gesicht waren eher grausam denn gütig. Ein dünner goldener Reif ruhte auf seinem Haupt. Lange dünne Hände lagen auf knochigen Knien. Seine Kleidung, die aus Blättern, Rinde und Tierfellen bestand, erinnerte mich daran, was wir vor vielen Jahrhunderten im Blutwald getragen hatten.


  Dann bemerkte ich, daß eine junge Frau zu seinen Füßen lag. Sie trug ein enges violettes Kleid und Lacklederstiefel, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichten. Ein Teil ihres Kopfes war rasiert, so daß die implantierte Datenbuchse leicht erreichbar war. Sie schien zu schlafen.


  »Immer noch die alten Spielchen«, sagte ich.


  »Es ist nichts«, sagte er. »Ein harmloses Vergnügen.«


  »Was würde Oonagh sagen?« Ich wußte, daß ich mitspielen mußte.


  »Was sie nicht weiß… Außerdem gehört das nicht zur Sache. Du willst also wissen, wo derzeit der Seelie-Hof residiert.«


  »Ja.«


  »Vielleicht will man dort nicht gefunden werden.«


  »Nein, ich glaube nicht. Und ich glaube auch zu wissen, warum man dort nichts von mir hören will.«


  Finvarra lächelte mich an. Seine Zähne waren gelb und sehr lang.


  »Jetzt kommen wir der Sache schon näher«, sagte er. »Vielleicht kann ich dir helfen. Wenn du bereit bist, etwas für mich zu tun.«


  »Und das wäre?« fragte ich.


  »Eine Prüfung«, erwiderte er. »Eine einfache Prüfung deines Willens. Meine Untertanen werden mehr als bereit sein, sie abzunehmen. Wenn du sie bestehst, bringen wir dich zum Hof. Wenn nicht, tja, das ist dann dein Problem, nicht wahr?«


  »Und wer entscheidet, ob ich gewinne oder verliere?«


  »Tja, liebe Mutter, das wirst du schon selbst herausfinden müssen.«


  Damit entfernte sich das Boot. Wiederum kräuselte es kaum die Wasseroberfläche, und der Nebel schloß sich hinter ihm, so daß es nach kurzer Zeit verschwunden war. Ich trat vor, bis das Wasser meine Stiefelspitze berührte. Was nun? fragte ich mich.


  »Nun, das war sehr hilfreich«, sagte Caimbeul.


  Ich fuhr herum, um ihm eine passende Antwort zu erteilen, als hinter mir etwas aus dem Wasser schoß und mich packte.


  In Blitzesschnelle wurde ich in die Schwärze hinabgezogen. Das Wasser war eiskalt, und ich war nicht mehr dazu gekommen, Luft zu holen. Ich kämpfte gegen den Drang einzuatmen. Meine Augen waren geöffnet, aber ich konnte nicht viel erkennen. Ich schaute nach unten und sah, daß ich von einer Each-Uisge gehalten wurde. Meine Beine klebten hilflos an ihrer Brust und ihren Vorderbeinen. Ihre Krallenhände hielten meine Oberschenkel umklammert. Der Kopf ähnelte dem eines Pferdes, doch die Zähne waren nadelspitz.


  Sie würde mich hinunterziehen, bis ich ertrunken war, und sich dann an meinem Fleisch laben, von der Leber abgesehen, die sie zweifellos Caimbeul vor die Füße spucken würde. Eine Aussicht, die mir nicht sonderlich gefiel.


  Ich ließ mich erschlaffen und stellte mich tot, in der Hoffnung, das Herabsinken dadurch zu verlangsamen. Diese Hoffnung erfüllte sich auch. Dann riß ich die Arme auseinander und stieß die Worte aus. Zwischen meinen Händen nahm ein Wasserwirbel Gestalt an. Er begann zu leuchten und hüllte die Each-Uisge in blaues Licht. Das Wasser wirbelte immer schneller, bis es sich zu einem winzigen, laserartigen Punkt verdichtete. Ich deutete nach unten auf den Kopf der Each-Uisge. Ich hörte ein ersticktes Kreischen, dann verschwand der Kopf der Kreatur. Ihre Krallen entspannten sich um meine Oberschenkel, aber ich klebte noch immer an ihrer Brust.


  Meine Lungen brannten, und vor meinen Augen trieben schwarze Punkte. Das tote Gewicht der Each-Uisge zog mich nach unten. Ich erlebte einen Augenblick der Panik, als ich etwas Wasser schluckte. Ich mobilisierte meine allerletzten Kraftreserven und schwamm zur Oberfläche. Als ich schon nicht mehr glaubte, es zu schaffen, durchstieß ich sie. Die Luft schmerzte, als ich sie keuchend einatmete. Ich ruderte einen Moment lang hilflos im Wasser, bevor mich Caimbeul am Kragen packte und aus dem Wasser zog.


  Er legte mich nicht allzu sanft auf das steinige Ufer. Ich hustete Wasser aus und spuckte ein wenig Galle. Meine Beine fühlten sich schwer an, und mir wurde klar, daß die Each-Uisge immer noch daran klebte.


  »Schneide sie ab«, sagte ich.


  »Das würde nichts nützen. Ein paar Stücke werden für immer und ewig an deiner Hose kleben.«


  »Das ist besser, als das ganze verdammte Ding mit mir herumzuschleppen«, sagte ich hustend.


  »Zieh doch einfach deine Hose aus.«


  »Ach, verdammt.« Ich knöpfte meine Jeans auf und schälte sie mir vom Leib, was teils wegen der Nässe und teils wegen der Each-Uisge eine ganze Weile dauerte.


  »Und das war die Prüfung?« fragte er.


  »N-n-nein«, stotterte ich. Meine Zähne klapperten, und ich hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut. »D-d-das war eine Warnung. Sie meinen es ernst mit der Prüfung.«


  »Tja«, sagte er, ein wenig verdrossen dreinschauend, weil er mir nicht geholfen hatte, »du ziehst wohl besser die nassen Sachen aus.«


  Er schlang seine Arme um mich. Ich lehnte mich an ihn und nahm seine Wärme und seinen Duft auf. Ich genoß das Gefühl, auch wenn es nur einen Augenblick dauerte.


  



  Sie kann sich nicht bewegen. Arme und Beine sind wie Blei. Aber sie hört… Dinge.


  Dinge, die außerhalb ihres Blickfelds rascheln.


  Dinge mit bösen Absichten.
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  »Was kommt jetzt?« fragte Caimbeul. Ich saß auf dem Rücksitz des Wagens und zog mir trockene Sachen an. Mein Mantel und meine Stiefel waren ruiniert, also wickelte ich sie in ein Handtuch, das ich aus dem Hotel mitgenommen hatte. Unter normalen Umständen hätte ich mich mit solchen Kleindiebstählen nicht abgegeben, aber die Umstände waren nicht normal.



  Caimbeul fuhr. Wir fuhren in südwestlicher Richtung, weg vom Burren. Ich zog mir einen dicken grauen Pullover über den Kopf, dann glitt ich in schwarze Jeans. Als nächstes zog ich Turnschuhe an, danach kletterte ich nach vorne auf den Beifahrersitz.


  »Besser?« fragte er.


  »Zumindest trockener«, erwiderte ich. »Aber der brackige Gestank wird mich noch eine Weile verfolgen.«


  »Nicht nur dich.«


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Das nächstemal, wenn eine Each-Uisge beschließt, mich zu verspeisen, werde ich sie bitten, dich dabei nicht naßzuspritzen.«


  »Dafür wäre ich sehr dankbar«, erwiderte er.


  »De nada, Milchgesicht.«


  »Du weißt, wie ich es hasse, wenn du mich Milchgesicht nennst.«


  »Wie ich schon sagte: >Leben heißt…<«


  »Ich weiß. Ich weiß.«


  Wir hielten in einem kleinen Ort südlich von The Burren, um etwas zu essen. Die Dämmerung näherte sich rasch, und ich wollte so schnell wie möglich wieder hinaus in die Wildnis. Die Luft roch nach Meersalz und Tang. Es war zwar nicht so kalt, aber die Feuchtigkeit schien in meine Knochen zu kriechen und ließ sie schmerzen.


  Wir ließen den Wagen auf dem Parkplatz des Restaurants stehen und gingen zum Stadtrand. Die Straße, die aus der Ortschaft führte, war kaum mehr als Lehm und Kopfstein. Sie hatte dem Fahrwerk des Mietwagens übel mitgespielt. Ich stellte mir vor, daß Caimbeul eine genaue Liste all seiner Ausgaben auf dieser Reise führte. Wann ihn diese Anwandlung von Geiz überkommen hatte, wußte ich nicht.


  »Sieh mal«, sagte er, indem er meinen Arm nahm und auf etwas zeigte. Abseits der Straße befand sich eine Ansammlung von Bäumen. In der Dämmerung leuchtete es violett und grau. Vom Meer kam Nebel herein und ließ alles verschwommen und unwirklich aussehen. Das Gehölz war von einer Reihe flackernder Lichter umgeben, die drei Meter über dem Boden schwebten und dabei hin und her hüpften.


  Dann hörte ich leise, zarte Töne von Musik. Eine Flöte und ein Rekorder, dachte ich. Vielleicht hier und da eine Geige.


  »Ignis fatuus«, sagte ich. »Irrlichter.«


  Der Blumenkranz, den ich auf dem Burren geflochten hatte, war zwar naß, aber durchaus noch brauchbar. Ich hatte ihn im Wagen aus meinem Mantel genommen. Jetzt legte ich ihn mir um den Hals.


  »Ich kann nicht glauben, daß du den benutzt«, sagte Caimbeul.


  »Hauptsache, er funktioniert.«


  »Primelkränze, um Feen zu entdecken?«


  »Ja«, sagte ich. »Und du solltest deinen auch besser umlegen. Ich will dich nicht verlieren.«


  Er schnaubte.


  »Ich weiß, der Gedanke ist dir noch nie gekommen, Harlequin«, sagte ich. »Aber du weißt nicht alles. Es gibt Magie, die nicht besonders komplex ist – zum Teil besteht sie aus ganz einfachen Dingen. Und manchmal ist das die mächtigste Magie überhaupt. Weil sie so offensichtlich ist, daß sie jeder übersieht.«


  »Aber ich dachte, damit könnten Menschen die Feenwesen sehen.«


  »Ach, hör doch auf«, erwiderte ich. »Wie viele Menschen konnten jemals Feen ohne deren Erlaubnis sehen, ob mit magischer Hilfe oder ohne? Nein, diese Magie stammt aus einer Zeit, an die sich die Menschen nicht mehr erinnern können.«


  Er zog den Kranz aus der Tasche. Er war welk und schlaff. Mit einem Seufzer legte er ihn sich um den Hals. Da hing er, saftlos und kläglich, ein verblaßter grüner und rosafarbener Fleck auf seiner schwarzen Lederjacke.


  Trottel.


  Ich verbarg mein Grinsen und folgte den Lichtern. Jedesmal, wenn ich dachte, wir hätten sie eingeholt, flogen sie davon. Das ging so lange, bis meine Geduld zur Neige ging. Dann befanden wir uns plötzlich auf der Kuppe eines Hügels.


  Eine Gruppe Eichen, die kaum noch Blätter trugen, stand auf der einen Seite. Die Bäume waren von Giftpilzen umringt. Die Lichter flackerten und hüpften jetzt innerhalb des Rings. Sie verschmolzen miteinander und veränderten ihre Gestalt, und schließlich sah ich das, weshalb ich hergekommen war.


  Eine Versammlung seltsamer und furchterregender Feenwesen umtanzte den Ring. Bitte nicht lachen. Ich weiß, daß vor noch gar nicht so langer Zeit Feen mit anderen, wesentlich angenehmeren Wesen assoziiert wurden. Aber seit dem Erwachen hat die Disney-Vorstellung keine Gültigkeit mehr.


  Sie waren größtenteils mit Lumpen oder Pflanzenteilen bekleidet. Ihre dünnen, sehnigen Leiber hatten sich zu grotesken Gestalten verbogen. Als sich ihre Münder zu einem Lächeln öffneten, wurden Reihen scharfer, spitzer Zähne sichtbar. Manche besaßen Flügel, während anderen Fühler aus den Brauen wuchsen. Alle hatten die spitzen Ohren, die wir Elfen gemeinsam haben. Was zweifellos den Gerüchten Nahrung verleiht, daß sie unsere Vorfahren seien.


  Kobolde tanzten mit Gnomen, während Fir Darrigs die Unachtsamen zu Fall brachten. Faune und Feen versuchten einander aus dem Kreis zu stoßen. Sie wirbelten und tanzten und lachten. Die Schatten, die sie warfen, flackerten und blitzten. Es war Dantes Vision der Hölle.


  Einer der Tänzer löste sich aus der Gruppe und lief auf uns zu. Er packte meine Hand und zog mich vorwärts.


  »Willkommen, Mutter«, sagte er. »Wir haben auf dich gewartet.«


  »Was ist mit meinem Freund?« fragte ich.


  »Er ist im Moment ohne Bedeutung.«


  Wir standen im Zentrum des Rings. Die markanten, verhutzelten Gesichter der Feenwesen zuckten aus dem Schatten hervor und verschwanden wieder. Zuerst hatte ich geglaubt, sie seien viel kleiner als ich, doch jetzt sah ich, daß wir gleich groß waren. Oder vielleicht schrumpfte ich. Wie Alice.


  Meine Füße bewegten sich jetzt zur Musik. Ich schaute nach unten und sah, daß meine Jeans und mein Pullover verschwunden waren, ersetzt durch ein langes, fließendes Kleid aus silberner Seide. Wir wirbelten und drehten uns, und plötzlich…


  Ich befinde mich an Deck eines großen Schiffes. Es schwebt in der Luft. Magie treibt es an. Magie, die sowohl Gutes als auch Böses in die Welt bringt.


  Ich tanze dort.


  Tanze mit Trollen. Wir segeln durch den dunklen Nachthimmel und lachen und tanzen wie Kinder. Einer der Trolle ist alt und verhutzelt. Er trägt eine lange, bestickte Robe. Seine Haut ist runzlig und dick wie die eines Elefanten. Aber er ist nett. Und er ist mein Freund.


  Die Gesichter dieser Trolle flackern vor mir auf, meine Erinnerung an sie ist so licht und klar wie der helle Tag. Ich glaubte sie vergessen zu haben. Aber nein, da hatte ich mir nur etwas vorgemacht.


  Jetzt stehe ich an Deck des Schiffes. Es ist Nachmittag. Das Schiff befindet sich mitten in einer Schlacht. Die Trolle kämpfen, aber wo ist mein Freund? Ich suche ihn.


  Ich finde ihn unter Deck in einer Blutlache. Er hat sich ein Bein gebrochen. Ich kenne mich mit Heilzaubern aus und versuche ihm zu helfen. Aber ich habe mehr als nur meine Heilzauber auf diese Reise mitgenommen. Ich habe ihn mitgenommen: Ysrthgrathe.


  Ich weiß, was als nächstes geschieht. Ich habe es so oft nacherlebt, daß ich abgestumpft bin.


  Aber ich irre mich.


  Es gibt Dinge, an die man sich nie gewöhnen kann.


  Die Feenwesen umtanzten mich lachend. Grausame Streiche sind ihr Markenzeichen.


  »Hat dir der Tanz gefallen, Mutter?« fragte einer der Kobolde.


  Ich konnte nicht antworten, weil ich völlig außer Atem war. Tränen brannten in meinen Augen. Aber ich tanzte weiter. Ich konnte nicht aufhören.


  



  Da ist ein Wagen. Sie fährt ihn durch regennasse Straßen. Die Scheinwerfer werfen gelbe Strahlen auf den öligen Asphalt. Es gibt keinen anderen Verkehr. Alles ist verlassen.


  Sie bleibt vor einer roten Ampel stehen. Plötzlich klopft es am Fenster der Beifahrertür. Sie blickt sich um. Ein pockennarbiges Gesicht erscheint vor dem Fenster, und abgebrochene Fingernägel gleiten durch die Nässe zum Türgriff. Zu spät erkennt sie, daß die Tür unversperrt ist.


  Sie kann ihn nicht draußen halten.
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  Wo war Caimbeul? Ich konnte jetzt nicht aufhören zu tanzen. Das gehörte dazu. Zu der Prüfung. Und vielleicht war es auch ein wenig Rache. Ich weiß, sie glaubten einen guten Grund zu haben, aber das gehörte auch zur Vergangenheit.


  Ich schaute nach unten und sah, daß sich mein Kleid wieder verändert hatte. Glamour. Wie gesagt, grausame Streiche. Ich trug ein langes Kleid aus Rosenblüten. So ähnlich wie das, welches Alachia im Blutwald immer bevorzugt hatte.


  Ich öffne die Augen. Die Feenwesen sind verschwunden. Als ich mich umsehe, fällt mir auf, daß die Bäume abgestorben sind. Sie sind nicht mehr als ausgehöhlte Stümpfe. Es ist kalt. Kälter, als es zu dieser Jahreszeit sein dürfte. Oder auch zu jeder anderen Jahreszeit in Tir na nOg.



  Als ich aufschaue, sehe ich, daß der Himmel die Farbe alter Austern angenommen hat. Und es stinkt nach verbranntem Fleisch.


  Ich laufe den Hügel hinunter und zu dem Ort zurück, in dem Caimbeul und ich den Wagen verlassen haben. Die Felder, durch die ich laufe, liegen brach und sind tot und braun. Wo zuvor eine kopfsteingepflasterte Straße war, sind jetzt nur noch kleine gezackte Steine in der schwärzlich-braunen Erde zu sehen.


  Stille hängt in der Luft. Aber es ist nicht die Stille eines ruhigen Nachmittags.


  Die Häuser, an denen ich vorbeikomme, sind verfallen. Schließlich gelange ich zu der Taverne, in der wir gegessen haben. Draußen parken keine Fahrzeuge. Die Fenster sind vernagelt, aber die Tür ist offen und hängt nur noch in einer Angel.


  Ich gehe hinein.


  Es dauert einen Augenblick, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Überall liegen die Reste von zerbrochenen Stühlen. Glas knirscht unter meinen Füßen. Es ist niemand hier.


  Ich gehe wieder nach draußen.


  Um mich herum zerfällt alles zu Staub.


  Und ich bin allein.


  Tränen liefen mir über die Wangen. Die Kobolde packten meine Hände und wirbelten mich fester und schneller herum. Die Welt drehte sich um mich, bis alles zu einem Durcheinander aus Licht und Bewegung verschwamm. Ich schloß die Augen und versuchte mich davor zu verschließen.


  Ich öffne die Augen.


  Wir drehen uns unter dem azurblauen Himmel, die Hände miteinander verschränkt.


  »Schneller«, sagt er.


  »Dir wird noch schlecht davon«, erwidere ich.


  »Schneller.«


  Also drehen und drehen wir uns, bis wir beide in das weiche Gras fallen.


  »Der Himmel dreht sich«, sagt er.


  Ich lege ihm die Hand auf die Stirn. Sie ist warm, aber nicht heiß. Meine Hand sieht so groß auf seiner winzigen Stirn aus. Ich kann kaum glauben, daß dieses Wesen, dieser kleine Junge, aus mir kommt.


  Er schiebt meine Hand weg, da er weitermachen will. Im Nu ist er aufgesprungen und rennt. Kurze Stummelbeine stampfen, und ich sehe, daß er seinen Babyspeck langsam verliert. In ein paar Monaten wird er ein kleiner Junge und kein Baby mehr sein. Und ich stelle fest, daß ich die Vorstellung, daß er älter wird, nicht ertragen kann. Mir wäre es am liebsten, wenn er immer so bliebe.


  Hoch droben am Himmel kreischt ein Vogel. Ich schaue empor, wobei ich die Augen mit einer Hand abschirme. Er kreist und geht dabei langsam tiefer. Er ist schwarz und hat gelbe Flügelspitzen.


  Ich höre einen Schrei und drehe mich um. Der Himmel hat sich verdunkelt, und es regnet in Strömen.


  Vor unserem kleinen Steinhaus stehen mein Sohn und ein alter Mann. Irgendwie ist mir etwas entgangen. Etwas Wichtiges, etwas, das ich verstehen muß. Dann schleift der Mann meinen Sohn ins Haus. Die Tür schlägt zu. Eine Ewigkeit vergeht, und dann sickert langsam ein scharlachrotes Rinnsal unter der Tür hindurch.


  Die Tränen liefen mir über die Wangen.


  »Mutter, haben wir dich zum Weinen gebracht?« fragte einer der Kobolde. Er betrachtete mich mit besorgter Miene, dann brach er in Gelächter aus.


  »Nein, nein«, sagte ein anderer. »Sie weint nur um ihre toten Kinder. Der Rest von uns muß sehen, wo er bleibt.«


  »Jetzt reicht es mit diesem Unsinn«, sagte ich laut. Ich hatte Mühe mit dem Atmen, schließlich war ich schon schrecklich alt für diese Dinge. »Das ist ein lächerliches Spiel. Sagt mir, was ich wissen muß. Sofort.«


  Das entlockte ihnen nicht mehr als ein Kichern.


  »Du weißt, daß es nicht gut ist, irgend etwas von uns zu verlangen«, sagte sie. »Wir tun immer, was wir wollten. Wir sind ungezogene Kinder.« Und dann wirbelten sie mich noch schneller herum.


  Der Raum dreht sich. Das Feuer im Herd ist heiß, und ich fühle mich, als verbrenne es meine nackte Haut. Ich verbrenne. Es wird immer heißer, bis ich glaube, verrückt werden zu müssen. Vielleicht bin ich es schon.


  Schmerzen lodern hell in mir auf. Ich schließe die Augen und sehe nur noch Rot und Schwarz. Hände berühren mich und versuchen den Schmerz zu lindern, aber es nützt nichts. Es gibt Dinge, für die es keine Linderung gibt.


  Dann ist der Schmerz vorbei. Sie bringen mir ein Bündel.


  Ich strecke die Arme aus, um dieses Geschenk entgegenzunehmen. Ich ziehe die Decke zurück. Darunter liegt eine furchtbare Erscheinung.


  »Das ist nicht mein Baby«, rufe ich. »Was habt ihr mit meinem Baby gemacht?«


  Sie nehmen mir das Bündel wieder weg.


  »Es ist ein Wechselbalg«, sagt eine mit einer Stimme, von der sie glaubt, die sei zu leise für mich, um sie hören zu können. »Die Feenwesen haben ihr Baby gestohlen.«


  »Dafür kannst du uns nicht die Schuld geben«, sagte der Kobold. »Das war dein eigenes Werk.«


  »Ach, sei still«, schnauzte ich. Der Kobold schlich sich davon.


  Ich war in Schweiß gebadet und wurde ihrer Spiele langsam überdrüssig.


  »Sagt mir, wo der Hof ist«, verlangte ich.


  »Geduld, Mutter«, erwiderten sie.


  Ich laufe davon. Die Erde rauscht unter mir vorbei. In meinen Armen trage ich ein Kind. Dieses ist kein Wechselbalg, sondern mein eigen Fleisch und Blut.


  Schließlich kommen wir zu unserem Haus. Die Luft darin ist schal und modrig. Aber das spielt keine Rolle, weil wir zu Hause und in Sicherheit sind.


  Das Gewitter kommt. Regen prasselt auf das Dach und läßt die Fenster erbeben. Aber es macht uns nichts aus, weil uns warm und trocken ist. Dann fällt mir ein, daß jemand hinter uns her ist.


  Die Tür fliegt auf. Er ist da. Doch er ist nicht die eigentliche Gefahr. Das erkenne ich erst, als es zu spät ist.


  Dumme, dumme Frau.


  Etwas riß mich herum.


  Jemand.


  Caimbeul hatte mich aus dem Tanzreigen gezerrt. Ein Blick nach unten zeigte mir, daß ich nicht mehr das Kleid aus Rosenblüten trug, sondern wieder meine schwarzen Jeans und den grauen Pullover. Im Osten waren orangefarbene Streifen am Himmel zu sehen.


  »Warum hast du das getan?« fragte ich.


  »Ich habe dich gerade eben gefunden.«


  »Was?«


  »Du bist weggelaufen, und ich konnte dich drei Tage lang nicht finden«, sagte er wütend. »Glaubst du, es hätte mir Spaß gemacht, in dieser gottverlassenen Gegend herumzulaufen? Ich habe eine Menge guten Willen bei dem Versuch verbraucht, herauszufinden, wohin sie dich gebracht haben. Von der Energie ganz zu schweigen.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Danke? Danke. Sie sagt >Danke<. Ist das alles?«


  Er ging mir langsam auf die Nerven. Ich suchte den Boden ab, um festzustellen, ob sie irgend etwas für mich zurückgelassen hatten, das mir weiterhalf. Und er tat nichts weiter, als mir die Ohren vollzujammern.


  »Ja, danke, daß du mir gefolgt bist. Was willst du, Harlequin?«


  »Vielleicht ein wenig Dankbarkeit«, sagte er. »Ich habe die ganze Gegend nach dir abgesucht. Ich mußte eine Menge Zauber wirken, um dich zu finden.«


  »Ich hoffe, du bist noch zu einigen mehr bereit«, sagte ich.


  »Warum?« Ein mißtrauischer Ausdruck huschte über sein Gesicht.


  »Weil die einzige Möglichkeit, die mir noch einfällt, den Hof zu erreichen, darin besteht, die Pferde zu rufen.«


  Er sah ein wenig blaß aus. Es freute mich zu sehen, daß er noch Respekt vor den alten Methoden hatte.


  »Die Chasse Artu?«


  »Ja«, sagte ich, und bei dem Gedanken fühlte ich mich schon ein wenig besser. »Die Wilde Jagd. Es ist so lange her, daß ich eines der Tiere gerufen habe, von zweien ganz zu schweigen. Wir müssen wirklich einige Vorbereitungen treffen.«


  »Bist du verrückt? Du selbst kannst wahrscheinlich die Jagd überhaupt nicht herbeirufen«, sagte er. In seinen Augen lag ein Anflug von Furcht. »Es bedarf mehr Macht, als wir beide zusammen besitzen. Und von dem Zeitaufwand will ich gar nicht erst reden.«


  Ich lächelte. »Natürlich kann ich nicht die gesamte Horde rufen. Aber die lahmeren Gäule bringe ich schon bei. Komm schon. Ich werde schlafen, während du fährst. Ach, übrigens, wo sind wir eigentlich?«


  



  Da ist eine öde Ebene. Kein Gras wächst hier. Kein Baum stört die Weite des Landes. Nur der endlose, festgestampfte Erdboden erstreckt sich unter dem widerlich gelben Himmel.


  Ein riesiger Mond hängt tief. Er wirft einen grünen Schein und überzieht ihre Haut mit der Farbe der Übelkeit.


  Mit der Farbe des Todes.
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  Als ich erwachte, wurde es bereits wieder dunkel. Die Sonne, die seit unserer Ankunft im Tir zum erstenmal ihr Gesicht zeigte, stand tief am Horizont. Caimbeul hatte einen Musiksender eingestellt. Der Bildschirm flackerte, und die Bilder, die in rascher Folge über ihn hinweghuschten, verwandelten Caimbeuls blasses Gesicht in ein Kaleidoskop aus Farben.


  Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Ich fühlte mich wie zerschlagen und war deswegen augenblicklich gereizt. Mein Kopf juckte, und meine Augen fühlten sich verklebt an. Ein paar Stunden Schlaf reichten einfach nicht, um die drei Nächte auszugleichen, in denen ich kein Auge zugetan hatte.


  »Wo sind wir?« fragte ich.


  »Südlich von Galway City«, erwiderte er.


  »Hat es sich sehr verändert?«


  »Hat sich was verändert?«


  »Galway City.«


  »Im Vergleich wozu?«


  »Im Vergleich dazu, wie es vor dem Erwachen war.«


  »Ein wenig«, sagte er. »Die alten Sitten haben hier ziemlich stark Fuß gefaßt.«


  Ich zog meine Tasche unter dem Vordersitz hervor und kramte darin herum. Kaugummi-Papier, Zigaretten, Schuhbänder – dann fand ich sie: eine kleine Blechpfeife. Sie war an einer dünnen Kupferkette befestigt, die ich mir über den Kopf streifte, so daß die Pfeife zwischen meinen Brüsten ruhte. Ich betrachtete die vorbeiziehende Landschaft.


  Alles war hier ziemlich verwildert. Ich sah nirgendwo Zäune, die Grundstücksgrenzen markierten. Die Straßen waren größtenteils nicht asphaltiert und wenig mehr als zwei Furchen. All das erinnerte mich an eine lange zurückliegende Zeit. Als eine andere Welt jung war. Nein, ich war es, die damals jung gewesen war.


  Ich erinnerte mich, was vor so langer Zeit an jenem Ort geschehen war. Wie konnte ich das je vergessen? Und jetzt hatte es den Anschein, als würden die Fehler der Vergangenheit wiederholt. Diese Welt würde zerfetzt werden, wenn ich sie nicht aufhielt. Wenn ich ihn nicht aufhielt.


  Gerade als die Sonne unterging, sah ich den Ort. Grabsteine zeichneten sich vor dem roten Himmel ab.


  »Fahr an den Rand«, sagte ich.


  Caimbeul bremste.


  »Bist du sicher?« fragte er. »Ich kann überhaupt nichts spüren…«


  »Ich schon. Dieser Ort wimmelt von Gräbern. Die ganze Gegend ist Erwacht.«


  Ein Schwall kühler Luft traf mich, als ich die Wagentür öffnete. Die Magie war hier ziemlich erdrückend. Sie bewirkte, daß mir die Haare auf meinen Handrücken zu Berge standen. Dann verspürte ich ein seltsames Gefühl, das ich schon eine Ewigkeit nicht mehr empfunden hatte: Erregung. Die Dinge konnten kaum schlimmer stehen, aber ich fühlte mich zum erstenmal seit Jahren lebendig. Hatten mich die Jahrhunderte am Ende doch zermürbt? Ich wußte, daß dies bei einigen anderen der Fall war. Das war so weit gegangen, daß sie zu schrecklichen Mitteln griffen, um die Leere zu füllen.


  Doch ich hatte einen Grund zu leben. Ich kannte meine Bestimmung. Es war eine heilige Aufgabe. Die Sicherheit der Welt zu gewährleisten. Sie zu beschützen. Die Leute auf dieser Welt zu beschützen. Jedenfalls redete ich mir das ein.


  Während ich die Gräber anstarrte, packte Caimbeul meinen Arm.


  »Bist du sicher, daß es keine andere Möglichkeit gibt?« fragte er.


  Ich drehte mich zu ihm um. Im rötlichen Licht der Dämmerung sah sein Gesicht wie eine Vision von Luzifer aus. Ein finsterer, doch wunderschöner Engel.


  »Meine Güte, Caimbeul, ich glaube fast, du machst dir etwas aus mir«, sagte ich.


  Er runzelte die Stirn. »Sei nicht so frivol. Wenn Ysrthgrathe dich gefunden hat… Wie kannst du dann sicher sein?«


  Ich streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. Ich kann nicht beschreiben, was ich fühlte, nur, daß es sich ganz nach ihm anfühlte. Nach Caimbeul. Mein Fleisch erinnerte sich so gewiß daran, wie es sich an die Glätte von Samt oder das Kratzen von Sandpapier erinnern mochte.


  »Nichts ist mehr sicher«, erwiderte ich. »Außerdem lebe ich schon so lange, da wäre es vielleicht sogar gut, sich auszuruhen. Wolltest du nie einfach… aufhören?«


  »Nein.« Ein zorniger Ausdruck huschte über sein Gesicht, und er zog sich von mir zurück. »Es ist immer besser zu leben. Das Leben ist besser als der Tod.«


  Ich wollte bleiben und mit ihm streiten, aber dafür war keine Zeit. Fast hätte ich laut aufgelacht. Nach so vielen Jahren keine Zeit zu haben.


  Statt dessen drehte ich mich um und ging zu den Gräbern. Die Sonne war verschwunden, und der Himmel verfärbte sich von scharlachrot zu violett. Der Wind hatte sich gelegt, und kein Lüftchen regte sich. Kein Vogel sang. Keine Blätter rauschten. Keine Tierlaute drangen an meine Ohren.


  Als ich die Gräber erreicht hatte, drehte ich mich um, da ich sehen wollte, ob Caimbeul mir gefolgt war. Er war ein Schatten vor dem verblassenden Licht. Ich streckte die Hände nach ihm aus, und nach einem Augenblick nahm er sie. Ich brauchte ihn zwar nicht, um die Wilde Jagd zu rufen, aber ich wollte ihn bei mir haben.


  Ich schloß die Augen und entspannte mich. In meiner Jugend hatte ich gelernt, daß die Magie ein Teil des Stoffes war, aus dem das Leben bestand. Ich betrachtete sie nicht als Kraft, die man manipulieren konnte, sondern als integralen Bestandteil des Lebens. Ein Faden, der hier riß, konnte dort etwas bewirken. Fäden zu verweben, konnte etwas schaffen, wo es zuvor nichts gegeben hatte.


  Doch die heutigen Magier betrachteten Magie als etwas anderes. Ihre Art, die Welt zu sehen, war mir fremd. Mir widerstrebte jegliche Art von kybernetischer Verstärkung. Maschinen können nichts erschaffen. Sie können nur tun, was man ihnen sagt.


  Als ich die Worte des Zaubers zu singen begann, öffnete ich die Augen. Der Mond war verborgen, und die Sterne waren noch nicht aufgegangen. Ich konnte Caimbeuls Gesicht nicht sehen, sondern nur seine Gestalt vor mir ausmachen.


  Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und allmählich sah ich mehr. Der Granit der Gräber leuchtete geisterhaft fahl. Caimbeuls Gesicht sah aus, als schwebe es frei und ohne seinen Körper in der Luft. Er fiel in den Gesang ein. Es war ein merkwürdiges Duett, unsere Beschwörung der Jagd. Ich blies in die Pfeife, und sie gab ein Geräusch von sich, das weder ich noch sonst jemand auf dieser Welt hören konnte.


  Zuerst durchbrachen nur unsere Stimmen die Stille. Dann erhob sich der Wind. Er heulte über die offenen Felder und pfiff durch die Gräber. Caimbeuls Pferdeschwanz löste sich, und seine Haare peitschten sein Gesicht. Die Erde begann zu beben.


  Die Magie durchströmte mich. Strömte in mich ein. Sie erfüllte und erschütterte mich. Meine Muskeln schrien in dem verzweifelten Versuch, dieser Macht zu widerstehen. Sie unter meinen Willen zu zwingen. Schweiß bedeckte mein Gesicht, floß meinen Rücken hinab und strömte über meine Brüste.


  Schrecklich war sie, diese Kraft. Dieses Chaos, dieser Irrsinn, der mich zu verschlingen drohte. Sie zerrte an meinen Muskeln. Ich fühlte mich, als wolle sie mich in Stücke fetzen. Mir die Seele entreißen. Als ließe sie den Wahnsinn der Vergangenheit zurückkehren, um erneut nach mir zu greifen.


  In der Ferne konnte ich das Donnern von Hufen hören. Ich hob die Stimme, da ich mich selbst nicht mehr hören konnte. Caimbeuls Worte wurden vom Wind davongetragen, kaum daß er sie aussprach.


  Die Magie bebte in mir, umfloß mich, zerrte an der Welt und ließ etwas aus meinem Inneren aufsteigen. Schreckliche Dinge. Gespenster der Vergangenheit. Alpträume aus der Zukunft. Zitternd standen wir da und sangen die alten Worte. Worte der Macht. Bis unsere Stimmen heiser und unsere Kehlen rauh wurden und wir uns kaum noch auf den Beinen halten konnten.


  Schließlich hörten wir auf.


  Und plötzlich war alles wieder ruhig.


  Ich ließ Caimbeuls Hände los und drehte mich um.


  Unter uns, am Fuß des Hügels mit den Gräbern, stand, was wir gerufen hatten.


  Sie sahen uns erwartungsvoll an. Ihre Augen reflektierten ein gelbes Leuchten. Schwarzes Fell verschmolz mit der Nacht.


  In der Ferne hörte ich das Heulen der Hundemeute und der Wölfe. Wildgänse, Gabriels Meute. Ihre Rufe klangen einsam, als hätten sie erkannt, daß sie von den Pferden, ihren Führern, im Stich gelassen worden waren. Vor ihnen stand eine große, vermummte Gestalt. Ich wußte zwar, daß das die Erscheinung war, die sich um die Tiere kümmerte, aber sie ähnelte in ihrem Aussehen so sehr Ysrthgrathe, daß ich einen Augenblick lang glaubte, mein Feind sei um meinetwillen gekommen.


  Ein langer, knochiger Arm tauchte aus den Tiefen des Umhangs der Erscheinung auf. Er winkte uns zu sich. Ich warf einen Blick auf Caimbeul. Seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepreßt.


  »Du brauchst nicht mitzukommen«, sagte ich.


  »Was?« erwiderte er. »Glaubst du, den Spaß lasse ich mir entgehen?«


  Am Fuß des Hügels bedeutete uns die Gestalt zu den beiden Pferden. Dies waren die Pferde der alten Tuatha de Danaan. Aus Feuer erschaffen, nicht aus Erde, und in der Lage, Hunderte von Jahren zu leben. Ich hatte seit über tausend Jahren keines mehr geritten.


  Als wir versuchten, die Pferde zu besteigen, tänzelten sie davon und näherten sich uns wieder und wieder, um mit ihren langen, gelben Zähnen nach uns zu schnappen. Ich ergriff eine Handvoll der langen Mähne und versuchte mich emporzuziehen. Ich hoffte, meine mir verbliebene Kraft würde für den vor uns liegenden Ritt genügen.


  Es gab kein Geräusch, als wir aufstiegen. Kein Klirren von Geschirr. Nichts. Ich wandte mich an den Herrn über die Pferde, der mich unverwandt ansah. »Zum Seelie-Hof«, rief ich in die Stille hinein. Die Erscheinung nickte.


  Im selben Moment hatte ich das seltsame, prickelnde Gefühl, etwas Unsichtbares beobachte uns. Ich blickte mich um, und dort, fernab auf der Kuppe eines Hügels, befanden sich die Hunde, die Hirsche und Wölfe. Sie wirbelten durcheinander, wanden sich wie Tausende von Schlangen und verschwanden aus meinem Blick. Ich schauderte vor solcher Macht.


  Die Pferde sprangen vorwärts und schüttelten uns gewaltig durch. Von da an hatten wir keine Kontrolle mehr. Als hätten wir die je gehabt.


  Wir donnerten über kahle Felder und durch schlammige Niederungen. Zäune wurden ohne ein Straucheln übersprungen. Bäche und Auen huschten vorbei. Funken stoben, als Hufe Felsausläufer trafen. Schaum bildete sich um die Mäuler der Pferde, aber sie wurden nicht langsamer. Meine Wangen wurden kalt und rissig. Meine Hände schmerzten vom krampfhaften Festhalten der Zügel. Meine Augen tränten.


  Wir überholten Autos auf der Straße und verursachten Unfälle. Dennoch wurden wir nicht langsamer.


  Dann waren wir an der Küste. Wir stoben durch den Sand, der hoch aufspritzte. Dann durch das Wasser. Wir galoppierten über das Meer, als sei es eine kleine Pfütze.


  Jenseits des Wassers sah ich ein verschwommenes türkisfarbenes Leuchten. Als wir näher kamen, sah ich, daß es sich um eine Insel handelte, die von diesem Licht umgeben war. Augenblicke später waren wir am Ufer und donnerten über den Sand.


  Dies war keine der Aran-Inseln, denn die hatten wir passiert, als wir die Bucht überquerten. Dies war eine Fabel-Insel. Eine Insel aus den Legenden, die ich selbst miterschaffen und im Laufe der Zeit vergessen hatte.


  Bei diesem Ort mußte es sich um Hy-Breasail handeln, die Insel, die sich angeblich nur einmal alle sieben Jahre aus dem Meer erhob. Ich hatte kaum Zeit, diesen Gedanken zu fassen, als die Pferde den Strand verließen und in den Wald jagten.


  Ein Pfad öffnete sich vor uns. Ob er von vornherein dagewesen war oder von den Pferden im Galoppieren erschaffen wurde, kann ich nicht sagen. Der Weg wand sich jetzt aufwärts. Wir brachen weiter durch den Wald und die um uns lastende Stille. Schließlich erreichten wir eine große offene Ebene und hielten an.


  Obwohl es in Tir na nOg Herbst war, hatte hier gerade der Frühling Einzug gehalten. Ich konnte es in der Luft riechen, konnte das warme und sanfte Streicheln der Brise spüren. Sie war Balsam für mein wundes, rissiges Gesicht.


  Ich schaute mich um und sah eine Burg auf einer Klippe hoch über uns. Sie war so sehr ein Teil der Insel, daß sich unmöglich sagen ließ, wo die Burg begann und die Klippe, auf der sie stand, endete. Während ich hinaufsah, erschienen plötzlich Lichter auf dem Weg unterhalb der Burg. Sie schwankten und kamen zu uns herab.


  Immer näher kamen sie, und wir erwarteten sie schweigend und geduldig.


  Schließlich erschienen sie am Rande der Lichtung und tauchten sie in goldenes und silbernes Licht.


  Welch eine Versammlung der Sleagh Maith. Ich vergaß darüber beinahe mein Anliegen, so gut war es, sie wieder zu sehen. Die Kobolde und Gnome und Wichtelmänner, die Faune und Glasmänner und Hexen schwärmten alle durcheinander und warfen ihre verqueren Schatten gegen die Felsklippen.


  Ich konnte ihre schrillen Schreie und ihr häßliches Flüstern hören. Sie wußten, wer ich war, auch wenn es einige gab, die nichts davon wissen wollten. Für diese Eindrücke blieb kaum ein Moment Zeit. Sie teilten sich, und eine Elfen-Prozession erschien. Jeder trug engsitzende, erdfarbene Lederkleidung. Manche hatten Tätowierungen auf Armen und Gesicht. Andere hatten glitzernde Datenbuchsen in ihren rasierten Schädeln. Ich ignorierte sie, als sie uns umringten.


  Ich warf einen Blick auf Caimbeul. Er war ein wenig blasser als üblich, aber bei dem bisherigen Verlauf der Nacht war das auch nicht anders zu erwarten. Er wandte den Kopf und lächelte mir zu. Ich erwiderte das Lächeln, und der Augenblick erfüllte mich seltsamerweise mit einem Glücksgefühl.


  »Diese Angelegenheit ist gewiß nicht zum Lachen«, ertönte eine Stimme von jenseits des Feenlichtkreises.


  Alle Elfen und Feen verbeugten sich augenblicklich. Ich blinzelte in die Dunkelheit. Eine geisterhafte Gestalt trat vor. Als sie den Lichtkreis erreichte, sah ich, daß es eine Frau war. Sie trug ein weißes fließendes Kleid. Ihr feuerrotes Haar war streng aus dem Gesicht gekämmt, fiel ihr im Nacken jedoch fast bis auf den Boden. Die strahlend blauen Augen waren unverändert. Die Haut war so blaß und weiß wie Milch.


  Alachia.


  Schweigen lastete zwischen uns. Ich hatte sie seit 1941 nicht mehr in Fleisch und Blut gesehen.


  »So«, sagte sie schließlich. »Du bist also gekommen. Und noch dazu auf die harte Tour.«


  »Nun, wir können nicht alle die Vorrechte des Alters genießen. Ich wünsche mit Lady Brane Deigh zu sprechen«, sagte ich. »Sie herrscht jetzt hier.«


  Alachia lächelte. Frostig.


  »Macht ist ein veränderliches Ding«, sagte sie. »Du würdest gut daran tun, das nicht zu vergessen.«


  Früher hätte mir so eine Bemerkung Angst eingejagt. Aber das lag lange zurück. Jetzt gab es eine größere Gefahr. Nicht nur für mich, sondern für die ganze Welt. Und dann war ich mittlerweile auch viel älter.


  »Vielleicht solltest du deinen eigenen Rat beherzigen«, sagte ich. »Dir ist so viel zwischen den Händen zerronnen.«


  »Caimbeul«, sagte sie strahlend, meine letzte Bemerkung ignorierend. »Wie schön, dich wiederzusehen. Aber du solltest bei der Auswahl deiner Begleiter mehr Sorgfalt walten lassen. Du weißt ja, was man über die Gesellschaft sagt, mit der du dich umgibst.«


  Sie glitt an mir vorbei, nahm seinen Arm und führte ihn zur Burg.


  »Komm schon, Aina«, rief sie mir über die Schulter zu. »Wir dürfen Lady Brane nicht warten lassen.«


  Ich blickte ihr nach, wie sie ihn in die Nacht führte, bis ich nur noch den weißen Fleck ihres Kleides sah.


  Sie öffnet die Augen. Die Welt steht auf dem Kopf. Nein, es ist ihr Blickwinkel, der nicht stimmt. Aber ist das nicht immer so?


  Als sie sich aufrichtet, sieht sie, daß sie auf dem Boden liegt. Die abgefallenen Blätter, die sie bedecken, rascheln, gleiten beiseite und enthüllen ihren nackten Körper. Wie sie hier in diesen Wald gekommen ist, weiß sie nicht mehr. Aber sie glaubt, daß sie es eigentlich wissen sollte.


  Dann kommt der Schmerz.


  Er brennt und sticht wie tausend Hornissen. Ihre Haut steht in Flammen, und sie kann nichts dagegen tun. Während sie noch ihren Körper betrachtet, erscheinen plötzlich kleine runde Striemen auf ihrer Haut. Scharfe Spitzen bohren sich durch die Striemen und durchlöchern ihre Haut.


  Dornen.
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  Kein sterbliches Wesen hätte den Pfad zu Lady Brane Deighs Schloß beschreiten können. Aber er war auch nicht für Sterbliche angelegt. Die Sleagh Meath liebten alles, was Sterbliche verwirren oder verblüffen konnte, und fanden daher großen Gefallen an Korkenzieher-Windungen, verschwindenden Wegen und anderen ärgerlichen Streichen, um den unachtsamen Reisenden zum Narren zu halten.



  Aber ich kannte all diese Spielchen schon. Der Seelie-Hof war nur eine weitere Inkarnation von etwas, das viel älter und viel finsterer war. Wie viele von ihnen erinnerten sich noch an beziehungsweise kannten die ganze Geschichte?


  Die Politik war ein heikles Geschäft, und ich hatte mein Bestes getan, um mich nach Möglichkeit herauszuhalten. Doch jetzt schien es so, als hätte ich keine andere Wahl. Ich war die einzige, die gewillt war, ein Risiko einzugehen. Nein, ich war die einzige, die gewillt war, die Bedrohung durch den Feind als das zu sehen, was sie war – das bevorstehende Ende der Welt.


  Ich mußte mich an diesem Gedanken festhalten, weil in dieser Umgebung alle meine alten Ängste wieder hochkamen. Einst hatte ich närrischerweise geglaubt, Macht könne mich vor Schaden bewahren. Wie ich den Fehler in diesem Glauben entdeckte, ist eine andere Geschichte.


  Einstweilen folgte ich nur Alachia. Sie glitt über die Felsen, als seien sie gar nicht da. Jede Kurve wurde mit lässiger Nonchalance genommen, und die ganze Zeit über plauderte sie beständig mit Caimbeul.


  Ich wußte, daß sie eine lange gemeinsame Vergangenheit hatten, und fragte mich, ob sie wußte, wie sehr mein Leben mit seinem verknüpft gewesen war. Und wie weit diese Verknüpfung zurückreichte. Ein Teil von mir hoffte, daß sie es nicht wußte, da es gut war, ein Geheimnis zu haben. Ein anderer Teil wollte, daß sie es wußte. Wollte sie wissen lassen, daß ich sogar dann einen kleinen Sieg über sie errungen hatte, als sie so viel Macht besaß, daß die meisten Angehörigen meines Volkes vor ihr zitterten.


  Doch mir blieb keine Zeit mehr, über derart kindische Dinge nachzudenken – wir hatten das Tor zum Schloß erreicht.


  Alachia winkte, und die Tore schwangen lautlos nach innen. Der Schloßhof badete im Licht Tausender in der Luft schwebender Irrlichter. Sie umflatterten uns und hoben und senkten sich in der sanften Brise. Es war, als gehe man durch einen Regen von Sternen.


  Dann stiegen wir die breiten, weißen Marmorstufen hinauf, die zu den großen Türen aus Eichenholz führten. Sie waren so groß wie ein zweistöckiges Haus und mit Messing eingefaßt, denn Feenwesen haßten alles Eisen. Als sich die Türen öffneten, drang eine strahlende Helligkeit nach draußen. Ich trat ein.


  Neben der großen Halle des Schlosses sahen alle anderen, die ich bisher gesehen hatte, winzig aus. Und das wollte etwas heißen, wenn man bedachte, was ich in meinem Leben bereits gesehen hatte. Ich konnte die magischen Energien spüren, die diesen Ort durchströmten. Die Magie, um Hy-Breasail aus dem Meer zu holen, um dieses Schloß darauf zu errichten, um die Mitglieder des Feenvolks zu versammeln, die sich noch auf der Erde befanden, und um jene zurückzuholen, die auf anderen Ebenen weilten. In der Tat beeindruckend.


  Am anderen Ende der Halle sah ich eine Gruppe von Elfen. Alachia ging mit ihrer üblichen Zielstrebigkeit darauf zu. Als sie sie erreicht hatte, teilte sich die Gruppe, um sie durchzulassen. Ich quetschte mich hinter ihr hindurch, als sich die Reihen wieder schlossen.


  Im Zentrum all dieser Aufmerksamkeit stand eine hochgewachsene Elfe, die einen schwarzen ledernen Brustharnisch über einem langen weißen Kleid trug. Ihr feines Haar war kurzgeschnitten, und eine Seite war sogar geschoren, so daß ich die zerbrechliche Form ihres Schädels darunter sehen konnte. Ihre Haut hatte die Farbe von Bernstein, und ich sah, daß ihre Augen blau und durchscheinend waren und wie Eis glitzerten. Wenngleich sie nicht größer als Alachia war, strahlte sie eine Macht aus, die ich als unwiderstehlich empfand. Dieselbe Art von Macht, über die Alachia vor vielen Leben verfügt hatte.


  Ihr Blick fiel auf Alachia, dann auf Caimbeul und schließlich auf mich.


  »Lady Brane, darf ich Aina Sluage vorstellen«, sagte Caimbeul. Alachia warf ihm einen haßerfüllten Blick zu, schwieg jedoch.


  Ich trat vor, verbeugte mich jedoch nicht. Ich wußte zwar, daß sie wie ich unsterblich war, aber im Vergleich zu mir war sie noch ein Kind. So, wie ich im Vergleich zu Alachia noch ein Kind war. Und selbst wenn sie über diesen Hof herrschte, tat sie das mit der Duldung der anderen Ältesten, mich selbst eingeschlossen. Anstatt mich also zu verbeugen, bot ich ihr meine Hand an. Einen Moment lang glaubte ich, sie würde sie nicht nehmen, doch dann lag ihre glatte, kühle Hand in meiner. Ich empfand einen merkwürdigen Schock, und dann trafen sich unsere Blicke.


  Ja, sie eignete sich zum Herrschen, das sah ich. Ich hatte zwar Abstand davon genommen, mich an der neuen Politik zwischen den beiden Tirs zu beteiligen, aber ich war doch froh zu wissen, daß es jemanden gab, der stark genug war, um allem zu widerstehen, was da kommen mochte. Die einzige Frage lautete: Konnte ich sie davon überzeugen, daß die Bedrohung real war?


  »Ich habe Euren Namen gehört«, sagte Lady Brane. Ehre Stimme war lieblich wie Sommerwein. »Als ich noch jünger war, dachte ich beinahe, Ihr wäret ein Geist, den man erfunden hat, um Kindern Angst einzujagen.«


  So also lief der Hase. Nun, ich war früher mit schlimmeren Dingen fertiggeworden.


  Sie ließ meine Hand los, dann bedeutete sie mich neben sich und machte kehrt, um die Gruppe zu verlassen. Im Vorbeigehen hörte ich das Murmeln der anderen, ignorierte es jedoch. Alachias Gesicht war noch blasser als sonst, und ich sah, wie sich ihre Augen verengten. Gut, dachte ich. Soll sie sich ruhig Sorgen machen. Ich konnte mir die Art des Giftes denken, das sie über mich verbreitet hatte, während ich fort war und mich um wichtigere Dinge kümmerte.


  »Ihr habt einen ziemlichen Aufruhr verursacht«, sagte sie. »Indem Ihr die Pferde der Wilden Jagd gerufen habt. Eine äußerst beeindruckende Leistung. Und nach allem, was ich gehört habe, wart nur Ihr und Harlequin anwesend.«


  »Das stimmt«, sagte ich. »Für einige von uns… die ein gewisses Alter erreicht haben… sind solche Dinge… in Reichweite.« Ich sah mich nach Caimbeul um und stellte zu meiner Überraschung fest, daß er hinter uns zurückblieb. Das sah ihm gar nicht ähnlich.


  Sie blickte starr geradeaus und führte mich in den rückwärtigen Teil der Halle. Ich roch den Duft ihres Parfüms. Ein komplexer Duft: Gräser, Sandelholz und eine paar andere Duftnoten, die ich nicht unterbringen konnte. Flüchtig.


  »Und warum habt Ihr die Chasse Artu gerufen?« fragte sie.


  »Ich war lange Zeit fort«, sagte ich. »Ich mußte den Hof finden.«


  »Ja. Das dachte ich mir. So schnell hättet Ihr uns auf keine andere Weise gefunden. Wir sind jetzt schon seit einiger Zeit sehr auf Vorsicht bedacht. Aber Ihr kommt zu uns mit einem Zauber, der so mächtig ist, daß mein halber Hof notwendig wäre, um ihn zu wirken. Ich sehe, daß einiges von dem stimmt, was ich gehört habe.«


  Wir befanden uns mittlerweile in der hinteren Hälfte der Halle. Ein gewaltiges Mahl war vorbereitet. Reihen um Reihen von Tischen waren mit weißen Leinentüchern, feinem goldenen Besteck und papierdünnem China-Porzellan gedeckt. An den Tischtüchern waren Blumengirlanden befestigt. Die meisten Tische waren von Mitgliedern der Sleagh Meath und Erwachten Elfen besetzt. Unsichtbare Hände servierten und räumten leere Teller und Weinkrüge ab.


  Lady Brane führte mich zu einem erhöhten Tisch im Zentrum aller anderen. Sie nahm Platz und bedeutete mir, mich neben sie zu setzen. Als ich das tat, bemerkte ich, daß Caimbeul sich einen Platz an Alachias Ende des Tisches suchte, und ich fragte mich, wie ich den Grund meines Besuchs am besten zur Sprache bringen sollte. Ich wußte nicht genau, welche Lügen Alachia über mich verbreitet hatte. Mein Kelch war mit Wein gefüllt, und auf meinem Teller erschien Essen. Ich aß nicht. Konnte einfach nicht.


  Lady Brane hatte jedoch keine derartigen Probleme.


  Sie trank reichlich aus ihrem Kelch und machte sich über ihr Essen her, als habe sie ein Jahr lang gehungert. All das geschah mit solch einer Eleganz und Anmut, daß es so aussah, als sei es die reizendste Sache, die ich je erlebt hatte.


  »Ihr eßt ja gar nicht«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln. »Ist das Essen nicht nach Eurem Geschmack?«


  Ich schob mit meiner Gabel eine Erbse hin und her und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich bin nicht hungrig. Lady Brane, ich bin weder für den Seelie-Hof noch für Euch eine Bedrohung.«


  Sie wandte den Kopf und betrachtete mich mit ausdrucksloser Miene.


  »Und was bringt Euch zu der Annahme, ich fände Euch bedrohlich?« fragte sie.


  »Ich habe nur angenommen, daß man Euch… Dinge… erzählt hat«, sagte ich. Gut, Aina, dachte ich, spring einfach ins kalte Wasser.


  Sie nahm eine Birne und biß hinein. Ich konnte ihr süßes Aroma riechen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Birne aufgegessen hatte. Geziert tupfte sie sich den Mund mit einer Serviette ab, bevor sie antwortete.


  »Ja. Ich habe einige Geschichten gehört. Von verschiedener Seite. Ihr habt Euch bei vielen Ältesten nicht gerade beliebt gemacht. Doch es gibt andere, mächtigere Stimmen, die Euch zu schätzen scheinen. Also beschloß ich, mich selbst davon zu überzeugen, was für eine Art Wesen Ihr seid.«


  »Was für eine Art Wesen?« sagte ich. »Das klingt nicht gerade objektiv. Anders als Alachia bringe ich für die Politik der Menschen wenig Interesse auf. Aber Euer Hof hat mit Dingen zu tun, die mich betreffen. Magie und Mystizismus sind für unser Volk schon lange untrennbar miteinander verbunden.«


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht bereitet mir einiges von dem, was ich gehört habe, Kopfzerbrechen«, sagte sie. »Ich bin stolz darauf, eine Elfe zu sein, und ich bin stolz auf unseren Tir. Mir ist nicht entgangen, daß Ihr bei früheren Auseinandersetzungen nicht immer auf Seiten Eures Volkes standet.«


  Da war zweifellos Alachias feine italienische Hand am Werk gewesen.


  »Ja«, sagte ich. »Es hat eine Zeit gegeben, als ich diese schmerzliche Wahl treffen mußte. Aber es gab Gründe für meine Wahl, und ich war nicht die einzige, die diese Entscheidung getroffen hat. Ich bin ebenfalls stolz auf mein Volk. Aber wir sind nicht vollkommen und auch nicht immer im Recht. Ich sage nicht blind zu allem Ja und Amen, nur weil es mein Volk ist. Und diese Dinge haben keinen Einfluß auf die Gefahren, die jetzt vor uns liegen.«


  Lady Brane nippte an ihrem Kelch, dann schwenkte sie ihn und starrte hinein.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Diese Gefahren. Wie kommt es, daß Ihr davon wißt und wir anderen nicht? Seid Ihr so etwas Besonderes? So mächtig?«


  Ja, wollte ich sagen, Ja, ich bin etwas Besonderes. Ich habe nicht vergessen, warum ich hier bin. Ich habe die Vergangenheit nicht vergessen. Wenn mich das zu etwas Besonderem macht, dann sei es. Was meine Macht betrifft, wie hätte ich ohne sie beinahe achttausend Jahre lang überleben können? Aber natürlich sagte ich nichts dergleichen. Sie würde früh genug herausfinden, welch ein Fluch die Unsterblichkeit war.


  »Vielleicht wäre es leichter, wenn wir das an einem weniger öffentlichen Ort erörtern könnten«, sagte ich. »Es gibt einige Dinge, die nur privat ausgesprochen werden sollten.«


  »Ihr habt recht«, sagte sie. »Ich hatte nur gehofft, diese Angelegenheit zu einem raschen Abschluß zu bringen.«


  »Das ist mein sehnlichster Wunsch«, sagte ich.


  »Also gut. Kommt mit mir. Ihr, Harlequin, Alachia und ich werden diese Angelegenheit erörtern.«


  Ich erhob mich und folgte ihr aus der Halle, ohne auch nur einen Blick auf Caimbeul zu werfen. Es war lange her, daß ich an den guten Willen anderer Elfen appelliert hatte. Ich hatte den Verdacht, daß die Reaktion auf das, was ich zu sagen hatte, in der Tat sehr frostig ausfallen würde.


  Sie öffnet die Augen. Dunkelheit erstickt sie, drängt sich gegen sie wie ein alter Liebhaber. Sie streckt die Hände aus und spürt die Glätte von Satin. Sie drückt, stößt jedoch auf Widerstand. Eine Härte unter dem weichen Stoff.


  Ein Zauber. Und dann flammt Licht auf.


  Dies ist kein Kaer. Dies ist ein Sarg.


  Und sie ist lebendig darin begraben.
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  Lady Brane bedeutete mir, Platz zu nehmen. Der Raum bestand in einer seltsamen Mischung aus Magie, Antiquitäten und Hardware. Zwar habe ich nichts für die Technologie übrig, die Caimbeul so bewundert, aber selbst ich war beeindruckt von dem Aufgebot hypermoderner Spielzeuge. Jeder Shadowrunner hätte nach der Möglichkeit gelechzt, Lady Deighs Hi-Tech-Spielzeuge in die Finger zu bekommen.


  Ich setzte mich nicht. Statt dessen ging ich in dem Zimmer herum und sah mir die Sammlung elfischer Artefakte an. In einem Glaskasten lag ein langes Silberschwert, dessen Haspe vergoldet und mit Rubinen und Smaragden besetzt war. Also war Nuadhas Schwert schließlich hier zur Ruhe gekommen. Ich hatte geglaubt, es sei schon vor langer Zeit verlorengegangen.


  Daneben stand ein einfacher Becher aus Horn. Neben der Pracht des Schwerts hätte er prosaisch wirken müssen, aber es war genau umgekehrt. Nuadhas Schwert wirkte derb und schlicht.


  Ich stand gerade vor einem reizenden Gemälde von Caimbeul in irgendeinem Kostüm, das ich nicht kannte, als er und Alachia das Zimmer betraten. Lady Brane lächelte ihr zu, und sie erwiderte das Lächeln. Mein Mut sank, als ich das sah. Ich befand mich bereits im Nachteil. Ich konnte nur hoffen, daß Caimbeul Stellung für mich beziehen würde.


  »Nun, da wir alle versammelt sind«, begann Lady Brane, »sollten wir da nicht beginnen?«


  »Ihr seid die einzigen Ältesten?« fragte ich mehr als nur ein wenig schockiert.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Lady Brane. »Aber die anderen sind übereingekommen, mich die Situation nach eigenem Ermessen klären zu lassen. Sie beugen sich Lady Alachia und mir.«


  Ich warf einen raschen Blick auf Caimbeul, dessen Miene völlig ausdruckslos war. Und ich fragte mich, ob er von Anfang an gewußt hatte, wie sich die Situation präsentieren würde.


  »Also gut«, sagte ich. »Im Grunde ist es ganz einfach. Die Dämonen sind zurückgekehrt.«


  Alachia stieß ein silberhelles Lachen aus, das jeden Mann verzaubert hätte, das mir aber Zahnschmerzen bereitete.


  »Du bist immer noch so melodramatisch, Aina«, sagte sie. »Meine Güte. Es ist noch viel zu früh für ihre Rückkehr.«


  Als ich antwortete, war ich überrascht, wie ruhig meine Stimme klang. Denn so lange ich zurückdenken konnte, hatte Alachia die Macht gehabt, mich mit ihren leichtfertigen Bemerkungen zur Weißglut zu treiben.


  »Mir ist klar, daß du viel älter bist als ich«, sagte ich. »Aber meine Erfahrung mit dem, was du so vergnügt als >der Feind< bezeichnest, ist kaum unbedeutend. Das wirst selbst du zugeben müssen.«


  Sie nickte kaum merklich, der stärkste Ausdruck von Zustimmung, auf den ich hoffen konnte.


  »Caimbeul ist zu mir gekommen und hat mir von seinem kürzlichen Erlebnis mit ihnen berichtet.«


  Alachia und Lady Brane sahen ihn erwartungsvoll an, und ihm schwoll ein wenig der Kamm angesichts ihrer Aufmerksamkeit. Welch ein Ego. Aber es gelang ihm, ihnen von Thayla und der Brücke zu den Astralebenen zu erzählen und auch davon, wie er sie aufgehalten hatte.


  »Nun«, sagte Alachia. »Da hast du es. Thayla ist dort und wird von einem dieser Mietlinge beschützt, und wir sind alle völlig sicher.«


  »Hast du völlig den Verstand verloren?« fragte ich, da ich nun doch die Beherrschung verlor. »Hast du ihm denn nicht zugehört? Natürlich sagt er, daß er alles geregelt hat. Er hat schon immer diesen Messias-Komplex gehabt, aber du müßtest es eigentlich besser wissen. Wenn sie auf die Art nicht durchkommen, versuchen sie es anders. Sie kommen jetzt zurück, weil sie es können. Sieh dir doch an, was auf Maui passiert ist.«


  Und dann dämmerte es mir. Ich hätte mich fast geschlagen, weil ich so eine Närrin war. Natürlich kannte sie die Gefahren. Aber die kümmerten sie nicht. Ich ließ unsere gemeinsame Geschichte rasch noch einmal Revue passieren, und da wurde mir klar, daß Alachia in der Zeit, als wir dem Feind gegenübergestanden hatten, am mächtigsten gewesen war. Ihr dunkles Wissen war ebensosehr Fluch wie Hilfe gewesen. Aber das war unwichtig gewesen, weil wir alles getan hatten, um zu überleben. Und ich wußte, alles, was sie wollte, war eine Wiederkehr dieser Zeit. Sie war das Warten leid.


  Aber vielleicht drang ich zu Lady Brane durch.


  »Lady Brane«, begann ich. »Ich weiß, Ihr habt furchtbare Geschichten über mich gehört. Manche stimmen sogar. Aber das ist in dieser Angelegenheit nicht von Bedeutung. Von Bedeutung ist, daß ich die Wahrheit sage. Ich kenne das Böse, das diese Kreaturen anrichten werden – falls sie durchkommen, bevor wir vorbereitet sind –, besser als die meisten. Sie werden die Welt verwüsten und alles, was sich auf ihr befindet. Und diesmal sind wir nicht darauf vorbereitet, ihnen Einhalt zu gebieten. Wir haben nicht die Macht dazu.«


  »Ihr scheint durchaus mächtig zu sein«, sagte Lady Brane. »Ihr habt die Pferde gerufen. Ihr lebt außerhalb der Gesetze beider Tirs. Ihr verkehrt mit den Großen Würmern, als wäret Ihr eine von ihnen anstatt von uns.«


  »Nun, nun«, sagte Alachia. »Wir wollen fair bleiben. Aina hat mit ihren Überzeugungen nie hinter dem Berg gehalten. Sie hat nie die Autorität der Tirs angezweifelt. Und sie hat auch nie nach weltlicher Macht für sich selbst gestrebt. Ich ziehe es vor zu glauben, daß sie furchtbar irregeleitet ist und eines Tages ihren Irrtum einsehen und zu uns zurückkehren wird.«


  Ich warf einen Seitenblick auf Caimbeul, während ich mich bemühte, das Wenige, was ich in den letzten Tagen gegessen hatte, bei mir zu behalten. Seine Miene verriet Schock und Argwohn. Dennoch meldete er sich nicht zu Wort. Was war los mit ihm?


  »Alachia hat natürlich recht«, sagte Lady Brane. »Welchen anderen Beweis habt Ihr, daß der Feind nahe ist?«


  »Träume«, sagte ich in der Hoffnung, daß sie ihre Bedeutung verstehen würde. »Und das definitive Wissen, daß einer der mächtigsten von ihnen bereits unter uns ist.«


  »Und wo ist diese gräßliche Kreatur?« fragte Alachia.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß er jetzt hier ist. Er hat Verbindung mit mir aufgenommen.«


  »Und warum sollte er sich diese Mühe machen?«


  »Weil er mich kennt. Ich bin diejenige, die er will.«


  »Bist du so etwas Besonderes?«


  »Ja«, sagte ich. »Du müßtest dich eigentlich erinnern. Es ist das Ungeheuer, das mich vor so vielen Jahrtausenden mit seinem Mal gebrandmarkt hat.«


  Ich glaubte Alachia ein wenig erbleichen zu sehen. Lady Brane schien etwas verwirrt, und mir kam der Verdacht, daß Alachia in ihren Geschichtsstunden eine Menge ausgelassen hatte.


  »Woher weißt du so genau, daß er es ist?« fragte Alachia. »Das könnte auch das Werk eines anderen Ältesten sein. Du hast gewiß deine Feinde, meine Liebe.«


  Meine Augen verengten sich. »Ich kenne unter meinen Feinden keinen, der solche Mittel ins Spiel bringen würde. Das wäre ein grober Verstoß gegen die Etikette. Nein, es ist er.«


  »Aber was sollen wir deswegen unternehmen?« fragte Alachia. »Es hat den Anschein, als sei dies ganz und gar dein Problem.«


  »Jetzt vielleicht noch«, sagte ich. »Aber es bedeutet, daß sie durchkommen. Wir sind nicht mehr sicher. Wir müssen uns auf sie vorbereiten und außerdem die Anwendung von Magie einschränken.«


  Lady Brane erhob sich aus ihrem Sessel. »Die Anwendung unserer Magie einschränken? Jetzt glaube ich, daß Ihr es seid, die verrückt geworden ist«, sagte sie. »Ich glaube kaum, daß eine dieser Kreaturen eine ernstliche Bedrohung für uns darstellt. Ihr seid furchtbar mächtig. Warum tötet ihr dieses Wesen nicht einfach?«


  »Ich habe es versucht«, sagte ich resigniert. »Ich dachte, ich hätte die Welt schon vor langer Zeit von ihm befreit. Aber ich habe mich geirrt. Und darum ist es lebenswichtig, daß wir ihnen jetzt schon einen Riegel vorschieben – bevor sie erst den Fuß in der Tür zu dieser Welt haben.«


  »Wie wollt Ihr jeden davon abhalten, Magie anzuwenden?« fragte Lady Brane.


  »Die kleinen Akte der Magie sind ungefährlich. Die großen Rituale sind es, die sie anziehen. Der Große Geistertanz. Der Schleier, dessen bin ich mir sicher, übt eine große Anziehungskraft aus. Zwar schützt er vor ihnen, aber er zieht sie auch an wie das Aas die Geier.«


  »Kein sehr appetitlicher Gedanke«, murmelte Alachia.


  »Du weißt, was für eine Gefahr sie darstellen«, sagte ich. »Warum hast du es ihr nicht gesagt?«


  »Ich habe es ihr gesagt. Aber ich habe ihr auch gesagt, daß wir schon einmal mit ihnen fertiggeworden sind.«


  Caimbeul und ich lachten beide – rauh und sarkastisch.


  »Hat Alachia Euch erzählt, was getan wurde, um zu überleben?« fragte ich Lady Brane.


  »Noch nicht«, sagte Alachia kalt. »Was macht das jetzt noch aus? Wir haben überlebt.«


  »Glaubst du, Aithne stimmt in dieser Hinsicht mit dir überein?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber er würde zweifellos sehr viel eher mit mir übereinstimmen als mit dir.«


  Ich wandte mich ab und ging zu einem kleinen Tablett, das in einer Ecke des Zimmers stand. Flaschen, die mit bernsteinfarbenen, goldenen und roten Flüssigkeiten gefüllt waren, leuchteten matt. Ich nahm wahllos eine vom Tablett und goß mir einen ordentlichen Schluck in eines der danebenstehenden Kristallgläser. Die Flüssigkeit brannte, als ich sie trank. Irischer Whisky.


  »Ich hätte einen Vorschlag«, sagte Lady Brane. »Ich bin zwar geneigt, Alachia dergestalt zuzustimmen, daß Ihr die Gefahr überschätzt, die diese Kreatur darstellt, aber ich will Eure Warnung auch nicht gänzlich mißachten. Schließlich gehört Ihr zu den Ältesten. Und Ihr habt Euch noch nie ohne guten Grund in unsere Angelegenheiten eingemischt. Also schlage ich vor, daß Ihr nach Tir Tairngire geht. Wir sind zwar in vielen Dingen verschiedener Ansicht, aber aus dieser Angelegenheit könnte eine Gefahr erwachsen, die das gesamte Elfenvolk betrifft. Wenn Ihr die Ältesten dort überzeugen könnt, daß die Gefahr real ist, werde ich Euch jede Unterstützung angedeihen lassen, die Ihr benötigt.«


  Die Antwort einer Politikerin, aber besser als gar keine. Oder als ein unmißverständliches >Nein<.


  »Vielen Dank, Lady Brane«, sagte ich. »Wie ich sehe, hat der Tir mit Euch eine ausgezeichnete Wahl getroffen.«


  Ein wenig Schmeichelei konnte nie schaden.


  »Ja«, sagte Alachia. »Ich wußte, Ihr würdet das Richtige tun. Und Aina, grüße doch bitte Aithne Eichenwald von mir.«


  Der Himmel ist blau wie ein Taubenei. So blau, wie er nur an einem Sommertag sein kann. Blau wie die Augen ihres Kindes.


  Wo ist ihr Kind? Es sollte bei ihr sein. Nein, das war vor langer Zeit. Ihr Sohn ist jetzt tot.


  Warum hört sie dann aber seine Stimme?


  Mama, hört sie. Mama, wo bist du?


  Hier bin ich.


  Dann sieht sie ihn. Der verwesende Leichnam schlurft ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen. Und sie läuft zu ihm, um ihn in die Arme zu schließen.


  15


  »Nun, das ist ziemlich gut gelaufen, würde ich meinen«, sagte Caimbeul.


  Wir saßen im Dublin International Airport und warteten auf unseren Flug nach Tir Tairngire. Nun, wir flogen nicht direkt in den Tir. Ich wollte einen Zwischenaufenthalt in Austin einlegen und mich zuerst um einige Dinge kümmern. Ich rieb mir die Augen und gab mir alle Mühe, ihn nicht anzuschnauzen. Daß er glauben konnte, die Dinge liefen gut, war mir zu hoch.


  Gewiß, man hatte uns eine königliche Behandlung angedeihen lassen. Aber darunter hatte ich die Anspannung gespürt. Die Feindseligkeit. Die Dinge veränderten sich, und das wußte man am Seelie-Hof. Man wollte sich den Geschehnissen nur nicht stellen. Und er hatte die ganze Zeit über kaum ein Wort gesagt.


  Aber ist das nicht immer so? Wir hassen die Veränderung. Betrachten sie als Feind. Und doch ist sie die einzige Konstante in unserem Leben.


  Ich strich mir ungehalten mit der Hand durchs Haar, das mittlerweile wieder lang genug war, um lästig zu sein. Es stand in alle Richtungen von meinem Kopf ab. Selbst in dieser freudlosen Zeit war ich so eitel, mir Sorgen um mein Aussehen zu machen. Oder vielleicht lag es auch daran, daß ich so viel Zeit allein mit Caimbeul verbrachte.


  War es tatsächlich schon fast dreihundert Jahre her, seit wir zusammengewesen waren? Ich wunderte mich darüber, wie schnell die Zeit verging. Warum hatte ich nichts getan, um es zu verhindern? Ich schüttelte den Kopf.


  Um was zu verhindern? Daß wir einander verletzten? Daß wir blieben, wer wir waren?


  »Stimmt irgendwas nicht?« fragte Caimbeul.


  »Nein«, erwiderte ich. »Es ist nichts. Ich habe mich nur… erinnert.«


  Seine Augen waren klar und blickten neugierig. Ach, Caimbeul, du gemeiner Schuft, meine Erinnerungen an solche Dinge zu wecken.


  »Paris?« fragte er. »Das Cafe auf der Rue Saint-Jacques… wie wurde es noch genannt?«


  »Nun, Monsieur Rimbaud nannte es >L’Académie d’Abomphe<. Aber ich weiß nicht mehr, wie es wirklich hieß.«


  Er lachte. »Ich hätte fast einen Herzanfall bekommen, als ich dich dort sah. Du warst ziemlich absonderlich gekleidet…«


  »Das war nicht absonderlich. Es war hochmodern. Und außerdem mußte ich dafür sorgen, daß sich die Leute mehr Gedanken um meine Kleidung als um meine wahre Natur machten. Anders als für dich war es für mich nicht immer leicht, innerhalb der menschlichen Gesellschaft zu leben. Meine Hautfarbe hat es, vornehm ausgedrückt, erschwert. Und meine Haare… Ich nehme an, das sind Dinge, die den Leuten in Erinnerung bleiben.«


  »Ich erinnere mich«, sagte er. Seine Stimme war leise, und plötzlich war es so, als seien wir ganz allein. Er besaß die seltene Gabe, jemandem das Gefühl zu geben, die einzige Person auf der ganzen Welt zu sein. »Du hattest ein Kleid aus grauer Seide an, das mit schwarzen Perlen besetzt war. Du trugst einen Hut mit gewaltigen Federn. Straußenfedern. Oder waren es Pfauenfedern?«


  »Pfauenfedern«, sagte ich leise.


  »Und du trankst Absinth. Ich weiß noch, daß es so aussah, als würdest du einen Liebhaber umarmen, wenn du trankst.«


  Ich schloß die Augen…


  Der erste klare Apriltag. Paris, 1854. Ich saß in einem Cafe auf der Rue Saint-Jacques. Damals wußte ich nicht, wie es hieß. Nach einer Weile war es mir auch egal. Ich hatte etwas gefunden, das stark genug war, um mich von den Schrecken des Lebens abzulenken: Absinth.


  Mein ganz persönlicher Geliebter. Mein bester Freund. Der grüne Kobold in der Flasche, der mir jeden Tag einen kleinen Teil meines Verstandes stahl. Und wie sehr ich ihn bewunderte.


  Die Rituale, die ich entwickelt hatte. Zuerst eine Stippvisite bei der Bank, wo meine englischen Pfunde in Francs umgewechselt wurden. Dann weiter zu der kleinen Bäckerei, um mir ein Croissant zu kaufen, bevor ich zu meiner ersten richtigen Verabredung des Tages eilte. Ich sagte mir, daß es mir ausgezeichnet ginge, solange ich etwas aß, bevor ich trank. Daher das obligatorische Croissant, von dem ich das meiste auf dem Weg zu meinem kleinen Freund wegwarf.


  Und so nannte ich ihn auch: ma petite amie. Vielleicht hätte ich ihn mon amour nennen sollen, denn das war in der Tat aus ihm geworden: mein bester Freund, mein engster Vertrauter, meine Liebe. Und wie es bei Liebenden so ist, hatten auch wir unsere Rituale.


  Es gab eine Reihe von Cafes, die Absinth verkauften, und ich war in allen wohlbekannt. Im Frühling und Sommer setzte ich mich immer an einen der Tische draußen. Natürlich wegen der frischen Luft. Die frische Luft war sehr wichtig – viel gesünder als die verräucherte Atmosphäre drinnen. Im Winter, tja, da ertrug ich eben den Rauch und den Lärm. Opfer, die man für einen Geliebten bringt.


  Wenn ich mich an einen Tisch gesetzt hatte, kam ein Kellner mit der grünen Flasche, einem Krug Wasser und einem Glas zu mir. Er pflegte alles ordentlich vor mich hinzustellen und dann das Glas mit Wasser zu füllen. Ich gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, und sie wußten, was ich wollte.


  Dann holte ich meinen silbernen Absinth-Löffel aus meiner Handtasche. Er war geschlitzt und rautenförmig und kunstvoll mit eingravierten Blumen und Schnörkeln verziert. Der Löffel wurde über das Glas gelegt. Schließlich nahm ich einen Zuckerwürfel aus der Dose auf dem Tisch und legte ihn auf den Würfel.


  Als nächstes kam der Moment, der mir am besten gefiel. Zuerst entkorkte ich die Flasche. Das Aroma des Absinths trieb mir entgegen. Bitter und nach Lakritz.


  Dann goß ich langsam den Absinth über den Zucker. Er tropfte durch den Schlitz des Löffels, erzeugte Schlieren von der Farbe frischer Blätter und trübte das Wasser wie ein Gewittertag. Manchmal löste sich der Zuckerwürfel nicht vollständig auf, und dann nahm ich den Rest in den Mund und sog meine erste Ekstase heraus.


  Wenn der Zucker verschwunden war, legte ich den Löffel beiseite und hob das Glas langsam an meine Lippen. Welche Wunder wirst du mir heute zeigen? dachte ich dann. Welche süßen Bilder aus der Vergangenheit wirst du mir bringen? Welche Erinnerungen werden wohl heraufziehen, die meinen Verstand erfüllen und mich vor der Wahrheit bewahren?


  Und wenn ich die Wärme durch meine Adern rauschen – und in meinen Verstand gleiten und meine Gedanken verführen – spürte, lächelte ich. Manchmal kamen Männer an meinen Tisch, um mir zu sagen, wie wunderbar mein Lächeln sei. Also lächelte ich sie an, bis sie nervös wurden und wieder gingen.


  Und so dachte ich an jenem Frühlingsmorgen im April zuerst, als ich Caimbeul nach so vielen Jahrhunderten wiedersah, er sei das Produkt meiner Einbildung. Daß ich ihn aus den hübschen Orten in meinem Verstand beschworen hatte, die ich immer aufsuchte.


  »Hallo, Aina«, sagte er.


  Ich lächelte. Er erwiderte das Lächeln. Ich sagte nichts. Er auch nicht.


  Er ging nicht weg.


  »Ich nehme an, du bist es wirklich«, sagte ich schließlich.


  »Ich bin tief getroffen«, sagte er, indem er eine Hand auf die Brust legte. »Hast du mich so leicht vergessen?«


  Ich goß mehr Wasser in mein Glas und legte den Löffel auf den Rand.


  Zuckerwürfel.


  Absinth.


  »Nein«, erwiderte ich. »Nicht so leicht. Möchtest du auch etwas trinken?«


  Er zog seine Taschenuhr aus der Weste und öffnete sie mit einem leisen Klicken.


  »Ist es nicht noch ein wenig früh dafür?« fragte er. »Ich hatte dich nicht für diesen Typ gehalten.«


  Der Zuckerwürfel zerging in meinem Mund. Meine Zunge war bereits taub und fühlte sich ein wenig körnig an. Wunderbare Taubheit.


  »Welchen Typ meinst du?« fragte ich. »Den Typ, der sich dem Vergnügen hingibt? Denk darüber nach, Caimbeul. All die Jahre, die wir noch vor uns haben. Und all die Jahre, die schon hinter uns liegen. Und es bedeutet nichts. Nichts von dem, was wir tun, bedeutet irgend etwas. Alles wiederholt sich nur ständig. Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir um die Vergangenheit Gedanken zu machen. Und viel zuviel damit, mich um die Zukunft zu sorgen. Und jetzt ist es mir egal.


  Dies« – ich hob mein Glas – »gibt mir einen kurzen Geschmack des Glücks. Davon habe ich viel zu wenig gehabt.«


  Schweigend prostete ich ihm zu und trank dann. Ah, süßer Nektar, Engel hüllten mich in Wolken aus Spitze und Seide.


  Er sagte nichts. Saß einfach nur bei mir, während ich trank, und brachte mich dann nach Hause, als die Sonne voll und rot in der grauen Dämmerung versank.


  Jeden Tag kam er und saß bei mir, während ich trank. Manchmal ging ich in ein anderes Cafe, aber immer gelang es ihm, mich zu finden.


  Eines Tages erwachte ich und stellte fest, daß ich nicht mehr ins Cafe gehen wollte. Caimbeuls Anwesenheit hatte meine Freude am Absinth getrübt. Dafür haßte ich ihn. Ich zog mich eiligst an und ging ohne meinen Hut aus.


  Er wartete im Cafe auf der Rue Saint Jacques auf mich.


  »Ich hasse dich«, sagte ich.


  »Ich weiß.«


  »Du hast alles ruiniert.«


  »Vielleicht.«


  Ich stand frustriert da und wußte nicht, was ich noch sagen sollte.


  »Würdest du gern einen Spaziergang machen?« fragte er.


  Meine Augen verengten sich. »Warum?«


  »Weil es ein wunderschöner Tag ist. Und weil ich gern möchte, daß du mit mir kommst.«


  Ich sah den Kellner mit dem Absinth und dem Wasser zum Tisch kommen. Meine Hände fingen an zu zittern, und ich spürte, wie mein Mund trocken wurde. Caimbeul und ich schwiegen, als der Kellner beides auf den Tisch stellte und ging.


  »Nun?«, sagte er. »Kommst du mit?«


  Ich starrte auf den Absinth. Ma petite amie. Mein Leben.


  Nur noch einen, dachte ich.


  Ich spürte, wie ich in Erwartung des Zuckers und der Bitterkeit des Anisgeschmacks des Absinths die Lippen spitzte.


  Caimbeul hielt mir die Hand hin. Langsam, sehr langsam, nahm ich sie.


  »Warum bist du geblieben?« fragte ich Caimbeul.


  »Wann?«


  »Als du mich in Paris in diesem Cafe gesehen hast. Du hättest gehen können. Vielleicht wäre es sogar besser gewesen, wenn du gegangen wärst. Jedenfalls war es für dich ein ganz uncharakteristisches Verhalten.«


  Er sah hinaus in den Nieselregen. Der Himmel war bewölkt und ließ das Grün draußen strahlend und ein wenig surreal aussehen.


  »Ich nehme an, es war der Schock, dich dort sitzen zu sehen. Du sahst so… menschlich… aus. Es überraschte mich. Ich hatte mir dich immer als unverwüstlich vorgestellt. Was dich auch umwarf, du standest einfach wieder auf. Aber dort, in dem Cafe, würdest du nie wieder aufstehen. Ich konnte es einfach nicht ertragen, diese Verschwendung mitanzusehen.«


  Das Licht der Leuchtstoffröhren verlieh seiner Haut eine leichenartige Färbung. Fast kam es mir unvorstellbar vor, daß ich ihn einmal in den Armen gehalten hatte. Ich hatte das Gefühl, als sei dies einer ganz anderen Person passiert. Einer anderen Aina.


  »Habe ich dir je gedankt?« fragte ich.


  Er sah mich an und lächelte. Das Lächeln war ein wenig schief, so daß sein Gesicht plötzlich asymmetrisch wirkte. Und ich fand es äußerst gewinnend.


  »Ja«, sagte er. »Das hast du.«


  »Gut«, sagte ich.


  Und dann saßen wir in unsere Erinnerungen versunken da, bis unser Flug aufgerufen wurde.


  Du hast dich vor mir versteckt, Aina.


  Du weißt doch, daß es keinen Ort gibt, wohin du fliehen kannst und wo ich dich nicht finde.


  Keinen Ort, der dir Asyl gewährt.


  Ich komme.


  Und zwar bald.
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  Die Sitze im Flugzeug waren unbequem, der Flug selbst anstrengend. Ich fuhr aus einem neuen Traum um Ysrthgrathe hoch. Ich hatte ihn wieder im Kopf. Wie in all den Jahren zuvor hatte er sich in meine Träume und Gedanken geschlichen. Deshalb fühlte ich mich unsauber. Als sei etwas Schleimiges über mich gekrochen.


  Caimbeul schlief neben mir. Er schnarchte ein wenig, und ich versetzte ihm einen sanften Rippenstoß, um das Schnarchen zu beenden. Ich wollte ihn wecken und ihm von meinem Traum erzählen, aber ich tat es nicht. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, daß es besser war, niemand anderen in Dinge zu verwickeln, die Ysrthgrathe betrafen.


  Draußen war es dunkel. Ich fand das Fliegen seltsam, als befände ich mich außerhalb von Raum und Zeit. Eine weitere Manifestation meines Mißtrauens in die Technologie. Vielleicht erinnerten mich das viele Metall und das kalte analytische Denken zu sehr an die Theraner. Ihre Verehrung der Reinheit hatte so viel zerstört. Wie die Hunnen hatten sie sich nichts dabei gedacht, alles zu erobern und zu verwüsten, was sich ihnen in den Weg stellte. Und wie die Römer hatten sie ganze Zivilisationen geschluckt und dabei zu unkenntlichen Stücken zerkaut. Sie hatten so sehr an ihre eigene Reinheit geglaubt, daß sie die ganze Welt dafür opferten.


  Doch diese Zeit war längst Vergangenheit. Ich mußte damit aufhören, in der Vergangenheit zu leben. Jetzt war nur noch die Zukunft wichtig. Ich mußte sie bewahren.


  Wir landeten in Atlanta und nahmen ohne größeren Aufenthalt den Anschlußflug nach Austin. Natürlich hat man immer mit irgendwelchem Drek zu kämpfen, wenn man in die UCAS einreist, aber ich hatte noch ein paar Connections dort, auf die ich zurückgreifen konnte. Ein paar Stunden später nahmen wir am Robert Mueller Airport ein Taxi zu meinem Haus im Westen Austins.


  »Ich kann mich gar nicht an dieses Haus erinnern«, sagte Caimbeul. Er ging durch das Zimmer, wobei er Laken von den Möbeln zog und nieste, wenn zu viel Staub aufgewirbelt wurde.


  Im Haus roch es muffig, und ich öffnete die Fenster. Der saubere, liebliche Duft des Herbstes erfüllte das Zimmer. Hier war es sogar Ende Oktober noch warm. Das gefiel mir an Austin.


  »Ich besitze es erst seit neunzehnhundertvierunddreißig«, sagte ich. »Meiner Erinnerung nach waren wir da schon seit ungefähr fünfzig Jahren nicht mehr zusammen.«


  »Wir haben uns aus den Augen verloren«, sagte er. »Das tut mir leid.«


  »Mir nicht«, sagte ich. »Wir hatten uns mittlerweile so viele Dinge an den Kopf geworfen. Dinge, die keiner von uns zurücknehmen konnte. Nein, es war schon besser, einen klaren Schlußstrich zu ziehen.«


  Er öffnete die Türen zum Balkon, der sich an der ganzen Vorderseite des Hauses entlangzog und auf die Ausläufer des Berglandes blicken ließ. Die Zedern und Mesquite-Bäume sahen nach all den heißen Sommern ziemlich kümmerlich aus. Die Landschaft war so fremdartig, wie ich sie mir nur vorstellen konnte. Selbst jetzt, wo die Technologie versuchte, jeden Zentimeter der Erde zu bedecken, glaubte ich noch, daß dieses Land sich treu bleiben werde, wenn es auch nur den Hauch einer Chance dazu bekam.


  »Es gefällt mir hier«, sagte er. »Es erinnert mich an einen anderen Ort – bevor…«


  »Bevor der Feind kam«, beendete ich den Satz für ihn. »Ja, es sieht nicht so aus, vermittelt aber dasselbe Gefühl. Wild und ungezähmt. Früher war das Land urbaner, aber seit dem Erwachen, hat sich alles wieder zurückentwickelt.


  Nach dem Großen Geistertanz haben sich die Wassergeister in der Barton-Creek-Wasserscheide erhoben und ein paar Städteplaner ertränkt. Sie stellten irgendwelche Voruntersuchungen für ein Großprojekt an. Offenbar gefiel den Wassergeistern diese Idee nicht besonders, weil sie den Ururenkel von Jim Bob Moffett und mehrere seiner Bankiers-Freunde entführten.


  Seitdem hat es kaum noch Stadtentwicklung gegeben, und die Leute, welche in Einrichtungen lebten, die den Barton Creek verschmutzten, stellten plötzlich fest, daß sie von Wassergeistern geplagt wurden. Die meisten von ihnen sind weggezogen.«


  »Warum bist du noch hier?« fragte Caimbeul.


  »Berufshalber.«


  Auf der Herfahrt hatten wir in einem Supermarkt Zwischenstation gemacht, und nach einer raschen Mahlzeit aus Eiern und Soysnacks zogen wir uns auf den Balkon zurück. Glücklicherweise funktionierte mein Kühlschrank noch, und dort hatte ich einen Vorrat ungemahlener Kaffeebohnen gelagert. Wir sahen uns den Sonnenuntergang an, während wir Kona Blue mit Cognac tranken.


  »Warum sind wir hier?« fragte Caimbeul. Ich hatte diese Frage erwartet, war jedoch überrascht, daß er sich so lange Zeit damit gelassen hatte. Vielleicht hatte er im Laufe der Jahre ein wenig Geduld entwickelt.


  »Ich will mich mit Thais in Verbindung setzen«, sagte ich. »Als ich das letztemal mit ihm gesprochen habe, war er in dieser Gegend.«


  »Thais?«


  »Mein Kind.«


  Nachdem ich Europa und Caimbeuls warme Umarmung verlassen hatte, ging ich nach Amerika. Ich hatte große Sehnsucht nach ihm, eine Tatsache, die mir rückblickend ziemlich albern und trivial vorkommt. Aber so war es. Die Gerüchte über den Großen Geistertanz hatten mich hergeführt, jedenfalls redete ich mir das ein. Tatsächlich versuchte ich nur, Caimbeul zu vergessen und meinem Leben eine neue Richtung zu geben.


  Ich nahm den Zug von New York nach Saint Louis. Dann eine Kutsche nach Sioux Falls. Ich wußte, daß Wovoka (der, wie ich mich erinnere, auch den englischen Namen Jack Wilson benutzte) die Sioux davon überzeugt hatte, daß sie rituelle Magie benutzen mußten, um die Weißen loszuwerden und Rache an ihnen zu nehmen. Natürlich hatte er recht, nur war es dafür noch zu früh. Es würde noch weitere hundertdreißig Jahre dauern, bis es genügend magische Energie auf der Welt gab.


  Doch was mir Sorgen bereitete, waren die Meldungen über seine >Visionen<. Er behauptete, Gott schicke ihm Botschaften. Ich argwöhnte, daß es noch eine andere Erklärung gab, die ich nur höchst ungern ins Kalkül zog: Thais.


  Ich dachte, ich hätte dieser Leidenschaft von Thais, einfach irgendwo aufzutauchen und mystische Visionen in magisch orientierten Kulturen zu verursachen, ein Ende bereitet, aber offenbar war er wieder am Werk. Während ich in der Kutsche saß, wo mein Rückgrat unter den harten Sitzen litt und sich Staub und Schmutz auf allem niederließ, was ich besaß, hoffte ich, noch früh genug zu kommen, um eine Katastrophe verhindern zu können.


  Als ich Batesland erreichte, war die Nachricht über das Massaker am Wounded Knee schon nach Osten unterwegs. Ich war zu spät gekommen.


  Das hielt mich nicht davon ab, nach Thais zu suchen. Ich wußte, es wurde Zeit, ihn wieder zu zügeln. Wie ich den Gedanken an eine weitere Konfrontation mit ihm haßte.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann du kommen würdest.«


  Thais.


  Er hielt sich im Schatten eines tiefen Felsüberhangs verborgen. Ich wollte ihn sehen, aber er blieb – als wisse er, daß das mein Wunsch war – im Dunkeln.


  Die trostlose Szenerie der Einöde breitete sich vor mir aus. Sie erinnerte mich zu sehr daran, wie die Welt nach der Plage ausgesehen hatte. Und Thais hier in dieser Wüste zu sehen, machte mich traurig und wütend zugleich. Ich hatte Thais gesagt, daß die Welt mittlerweile eine andere war als die, an die er sich gewöhnt hatte. Daß er lernen mußte, sich zu verändern – aber er weigerte sich.


  Mein Kind.


  Auch nach all den Jahrhunderten machte ich mir noch Sorgen um ihn. Wollte wissen, daß er in Sicherheit war. Würde er mir je verzeihen, ihn in eine Welt geboren zu haben, die ihn nie verstehen würde?


  »Hallo, Thais«, sagte ich. »Wie ich sehe, warst du ziemlich rege.«


  Thais zuckte die Achseln und sah ein wenig verblüfft aus. »Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Die Magie hätte funktionieren müssen.« Er runzelte die Stirn, und ich wollte ihn in die Arme nehmen und trösten, aber ich wußte, daß er mir das nicht erlauben würde. Manchmal ängstigte es mich, wie sehr er seinem Vater nachschlug.


  »Die Magie ist jetzt nicht so stark«, sagte ich. »Das weißt du. Warum hast du sie ins Verderben geführt?«


  »Sie haben mich geliebt«, sagte Thais. »Es war ganz so wie in den alten Zeiten. Sie sahen mich an, und sie sahen kein Ungeheuer – sie sahen mich. Ich wollte ihnen nur helfen. Sie wollten doch nur ihr Land zurück. Ich war in der Lage, ihnen das zu geben.« Er sah traurig aus. Seine kummervolle Miene bereitete mir fast körperliche Schmerzen. »Ich hätte in der Lage sein müssen.«


  »Früher«, sagte ich. »Früher wärst du vielleicht dazu in der Lage gewesen. Aber heute nicht mehr. Diese Zeiten sind vorbei. Thais, du mußt damit aufhören. Ich weiß, was du getan hast. Diese Steinköpfe, die sie im Bett des Trinity River ausgegraben haben. Aus dem Pleistozän. Ich hörte, daß sie als offensichtlich nichtmenschlich beschrieben wurden. Mein Gott, Thais, das warst du. Wie konntest du dich ihnen in deiner wahren Gestalt zeigen?


  Und was war mit Indochina? Wenigstens hast du dort deine Gestalt verhüllt, aber ein siebenköpfiger Schlangengott? Ich habe dir doch gesagt, daß wir uns nicht einmischen dürfen. Das Risiko ist zu groß. Was wäre gewesen, wenn sie entdeckt hätten, was du wirklich bist? Sie hätten dich umbringen können.«


  »Ich bin ebenso schwer umzubringen wie meine Eltern«, sagte er verbittert. »Ich bin, was du aus mir gemacht hast. Es gibt keinen Ort auf dieser oder einer anderen Welt, an dem ich in Frieden leben könnte. Warum hast du mich geboren?«


  Ich sah weg. Thais hatte natürlich recht. Er hätte nie geboren werden dürfen. Aber ich war damals wahnsinnig. Völlig außer mir vor Kummer und Reue. Die eigensüchtige Aina.


  »Das darfst du nicht wieder tun«, sagte ich. »Es endet immer im Elend. Wenn nicht für dich, dann für deine Anhänger. Auch jetzt, wo das Magieniveau niedrig ist, hast du aufgrund deines Wesens einige Macht. Warum setzt du sie nicht verantwortungsvoll ein?«


  »Oh, das ist wirklich gut«, sagte er mit einem rauhen Lachen. Trotzdem bewirkte es, daß ich ihn halten und ihm in die Augen sehen wollte. Mein Kind besaß so große Macht. »Du redest von Verantwortung? Dazu hast du kein Recht.«


  »Merk dir meine Worte, Thais. Diese Tragödien werden sich fortsetzen, wenn du nichts dagegen tust.«


  »Was soll ich denn deiner Ansicht nach tun, Mutter? Mich auf irgendeinen Berg ins Exil begeben, wie du es getan hast? Mich verstecken und von allem isolieren, bis die Welt sich wieder verändert? Ich brauche sie, und sie brauchen mich. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich fühle, wenn sie mich ansehen und mich lieben. Wenn sie auf die Knie fallen und um meinen Segen bitten und ich ihn ihnen erteile. Ich bin dazu geboren, ein Gott zu sein. Um verehrt und angebetet zu werden. Das kannst du mir nicht wegnehmen.«


  »Ich versuche doch auch gar nicht, dir irgend etwas wegzunehmen…«


  »Du hast mir meinen Vater weggenommen.«


  »Sei nicht albern, Thais«, sagte ich. »Du weißt, wer dein Vater ist.«


  Er zuckte die Achseln und sah weg. Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, weiter darüber zu reden. Thais hatte sich vor mir verschlossen, und nichts, was ich sagen oder tun konnte, würde daran etwas ändern. Wie sehr ich mir auch wünschte, daß die Dinge zwischen uns anders sein könnten, wußte ich doch, daß ich mir ebensogut den Mond hätte wünschen können.


  Und so standen wir an diesem kahlen, öden Ort, getrennt durch Welten und Mauern und eine Vergangenheit, die niemand mehr ungeschehen machen konnte.


  



  Sie schwelgt in warmer Umarmung. Hände berühren sie. Streicheln sie. Liebkosen sie, bis sie zittert. Als sie die Augen öffnet, sieht sie einen gesichtslosen Mann. Das ängstigt sie nicht – es ist das, was sie will: sich dem Trost der Anonymität hingeben. Sicher und namenlos.
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  »Wie willst du mit Thais Kontakt aufnehmen?« fragte Caimbeul.


  »Durch eine Beschwörung«, sagte ich. »Aufgrund seines Wesens kann er nicht widerstehen. Ich wünschte, dazu würde es nicht kommen, aber wir haben seit vielen Jahren nicht mehr miteinander geredet. Seit jener furchtbaren Zeit nach Wounded Knee.«


  »Warum hast du ihn nicht einfach gerufen, während wir in Tir na nOg waren?«


  »Dort habe ich zu viele Feinde. Und Alachia weiß nichts von Thais. Zumindest glaube ich das. Und so soll es auch bleiben. Es gibt einige Dinge, die sie nie erfahren darf. Und ich will, daß die Begegnung in meiner Umgebung stattfindet. Nicht in seiner. Und auch nicht in der Umgebung von jemand anderem.«


  Eine Woge der Erschöpfung überschwemmte mich. Plötzlich wollte ich für den Rest meines unnatürlichen Lebens nur noch schlafen. Aber diese Möglichkeit hatte ich nicht. Es stand zu viel auf dem Spiel.


  Ich stand auf und ging ins Haus zurück.


  Caimbeul zog die Vorhänge zu, während ich alle Lampen bis auf eine ausschaltete. Zwar beeinträchtigte das Licht mein Wirken nicht, aber ich zog Halbdunkel vor. Auf diese Weise konnte ich mich besser darauf konzentrieren, was mit meinem Zauber geschah, anstatt auf meine Umgebung.


  »Das wäre viel einfacher, wenn du dir helfen ließest«, sagte Caimbeul.


  Die Ecken des Zimmers verschwanden im Schatten. Die wenigen Möbelstücke, die noch mit Tüchern verhangen waren, sahen vor den dunklen Wänden geisterhaft aus. Die Geräusche der Nacht wurden durch die Vorhänge gedämpft. Ab und zu konnte ich trotzdem das Dröhnen eines niedrig fliegenden Lone-Star-Hubschraubers hören.


  »Bist du bereit?« fragte ich. Ich war nicht sicher, wem von uns beiden ich die Frage stellte.


  Caimbeul nickte und wich in den Schatten zurück. Ich wußte, daß er sich um mich kümmern würde, wenn irgendwelche Widrigkeiten eintraten.


  Ich holte tief Luft, schloß die Augen, entspannte mich und sperrte alles außer dem Zauber aus, den ich wirken wollte.


  Ich sah Thais vor meinem geistigen Auge. Wie er bei seiner Geburt war, dann später, als ich ihm schließlich wieder begegnete. Erwachsen und mir und seinem Vater so ähnlich, daß ich weinte, bis mich seine Stimme und seine Augen aufhören ließen.


  Schließlich war das Thais’ Gabe.


  Während ich mir ihn im Geiste vorstellte, glitt ich in den Astralraum. Da war auch schon das übelkeiterregende Zerren, als ich durch die Schleier trat. Die Bänder schwebten um mich und in mir, bis ich keinen Unterschied mehr zwischen ihnen und mir erkennen konnte. Ich war von magischer Kraft erfüllt. Aufregend und wild. Dazu war ich geboren. In dieser Hinsicht zweifelte ich nie an mir. Hier wußte ich, wer und was ich war.


  Die Schleier teilten sich, als ich mich an meine Aufgabe erinnerte. Ich mobilisierte meine Willenskraft und rief Thais zu mir. Befahl ihm, meiner Beschwörung Folge zu leisten.


  Die Zeit verstrich unsagbar langsam. Und dann wie der Blitz.


  Ich schwebe, dann falle ich.


  Das Universum umgibt mich. Durchdringt mich. Ich bin das Universum: Ich warte und beobachte.


  Ich stoße auf Welten. Durch die glühende Hitze von tausend Sonnen. Auf das Nichts. In die Dunkelheit vor.


  Aus der Dunkelheit filtere ich Licht.


  Mein Kind.


  Manchen Dingen kann man nicht widerstehen. Dem Band zwischen einer Mutter und ihrem Kind.


  Thais’ strahlendes Leuchten blendet mich, als ich ihn immer näher zu mir ziehe.


  Komm zu mir, mein Kind.


  Und er kann sich nicht weigern.


  Dann fallen wir. Fallen durch Raum und Zeit. Zurück zur Erde.


  »Was willst du?«


  Thais stand in der Mitte des Zimmers. Ein Kreis aus blauer Energie umgab ihn. Ich entfernte ihn mit einer Handbewegung, und er entspannte sich sichtlich.


  »War das wirklich nötig?« fragte er.


  »Wärst du gekommen, wenn ich dich darum gebeten hätte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast mich vor langer Zeit im Stich gelassen. Warum sollte ich dir jetzt Gefälligkeiten erweisen?«


  Ich hatte gehofft, dieser alte Schmerz sei mittlerweile vergangen. Aber nein, mir wurde keine einzige meiner Sünden verziehen. Thais war in vielerlei Hinsicht noch ein Kind. Ich hatte ihn zu gut behütet.


  »Also gut, Thais, dann betrachte es als Forderung«, sagte ich müde. »Ich habe nicht genug Energie, deswegen mit dir zu streiten. Es geht um andere, wichtigere Dinge.«


  Thais glitt über den Fußboden und zog sich mit seinen kräftigen Armen auf das Sofa. Sein dicker schlangengleicher Schwanz wickelte sich einmal um seinen Rumpf, während die Spitze über der Lehne hing und bis zum Boden baumelte.


  »Was will die Große und Mächtige Aina heute von mir? Vielleicht soll ich zur Bösen Hexe des Westens gehen und ihren Besen suchen. Vielleicht soll ich sie auch mit Wasser übergießen und zusehen, wie sie zerschmilzt. Oder ich kann immer in einen Kaninchenbau kriechen… Was wird es sein?«


  »Achte auf deine Manieren, Kleiner«, sagte Caimbeul. »Du redest mit deiner Mutter.«


  Sowohl Thais als auch ich drehten uns mit offenem Mund zu ihm um. Er zuckte die Achseln.


  »Ich glaube, du hast ihn verwöhnt, Aina«, sagte Caimbeul. »Du hast ihn immer beschützt vor… der Welt.«


  »Verwöhnt?« sagte Thais. »Du nennst es verwöhnt werden, wenn man als Ungeheuer geboren wird? Sieh mich an. Warum hat sie mich geboren? Es war ihr Egoismus…«


  »Ach, werde endlich erwachsen«, schnauzte Caimbeul. »Hier geht es nicht um dich…«


  »Vielen Dank«, warf ich ein. »Aber warum überläßt du das nicht mir?«


  »Schon gut, aber…«


  Ich hob die Hand, und Caimbeul schwieg. Er verzog das Gesicht, und ich wußte, daß er wütend war. Bei dem Gedanken daran wurde mir warm ums Herz.


  Ich wandte mich an Thais.


  »Ysrthgrathe ist zurückgekehrt.«


  Thais sagte gar nichts.


  »Hat er sich mit dir in Verbindung gesetzt?«


  »Warum sollte ich dir das sagen, wenn es so wäre?« fragte er.


  »Thais, er ist ein Lügner. Auf diese Weise verbreitet er sein Elend. Ich weiß, du willst nur… das Beste glauben.«


  »Du weißt nicht, was ich will«, sagte Thais. »Warum sollte ich dir mehr vertrauen als ihm?«


  »Du weißt, was er ist. Das habe ich dir nie verheimlicht. Hier steht mehr auf dem Spiel als dein Groll gegen mich. Wenn er zurück ist, ist die ganze Welt in Gefahr.«


  Thais verdrehte die Augen.


  »Du bist immer so melodramatisch, Mutter«, sagte er. Seine Stimme klang wie die eines grinsenden, sarkastischen Fünfzehnjährigen. »Wie kommt es, daß du immer da bist, um das Land, den Planeten, das Universum zu retten? Wirst du denn nie müde?«


  »Doch, Thais, ich werde sehr müde. Gerade im Moment bin ich todmüde.«


  Sein Schwanz zuckte und klopfte auf den Boden. Die Schuppen, die seine Haut bedeckten, schillerten und funkelten in dem matten Licht. Ich fragte mich, was wohl geschah, wenn er sich häutete. So viele kleine Einzelheiten aus seinem Leben waren mir unbekannt.


  »Nun gut«, sagte Thais. »Ich sage es dir. Er ist hier, auf dieser Ebene. Vor ein paar Tagen hat er Kontakt mit mir aufgenommen. Aber er ist nicht persönlich zu mir gekommen – ich hatte einen Traum. Er war so lebendig, anders als alle anderen Träume, die ich je hatte.


  Er hat mir vieles erklärt… alles. Er hat mir erzählt, warum du ihn haßt. Hat mir die Wahrheit erzählt.«


  Caimbeul stieß ein häßliches Geräusch aus, und ich drehte mich zu ihm um. Seine Lippen waren zu einem Schmollmund gespitzt, und er bedachte mich mit einem Blick, der besagte: »Warum, zum Teufel, bringst du den mißratenen Bengel nicht zum Schweigen?« Ich bezweifelte, daß er je Kinder hatte, also konnte ich nicht von ihm erwarten, daß er es verstand.


  Thais hatte sich von dem Sofa erhoben und schlängelte sich über den Boden zu den Türen nach draußen.


  »Wohin willst du?« fragte ich.


  »Nach draußen an die frische Luft«, erwiderte er.


  Ich folgte ihm. Draußen war es kälter, als ich erwartet hatte. Ich rieb mir die Arme, als ich eine Gänsehaut bekam. Wir blieben lange Zeit dort draußen, umgeben von den Geräuschen der Nacht.


  »Thais«, sagte ich schließlich. »Ich weiß, daß ich dich enttäuscht habe. Die ganzen Jahre, die wir getrennt waren, und dann später, als sich die Dinge für uns alle schlecht entwickelten. Aber…«


  »Sei still«, sagte er, indem er zu mir herumfuhr. »Sag einfach gar nichts mehr. Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als er zu mir gekommen ist? Wie hätte ich ihn verleugnen können. Du hast mich mit ihm verflucht.«


  Da begann er zu weinen. Entsetzliche Schluchzer, die seinen ganzen Körper erschütterten. Ich wollte zu ihm gehen und ihn umarmen, aber ich hatte Angst. Angst, daß er mich wieder zurückweisen würde. Gott, was für eine Qual es war, ihn leiden zu hören. Ich fragte mich, wie Caimbeul diesen Lauten widerstehen konnte, da sie mich innerlich zerrissen. Als hätte ich Glas verschluckt.


  Ich zwang mich abzuwarten, bis seine Tränen versiegten und er sich wieder in der Gewalt zu haben schien.


  »Thais«, sagte ich. »Es tut mir so leid. Ich wollte nie, daß du dem jemals ausgesetzt sein würdest. Ich habe versucht, dich zu beschützen.«


  »Ich weiß«, sagte er. Seine Stimme klang zittrig und heiser. »Aber du warst nicht sehr gut darin. Oder?«


  Und was hätte ich darauf antworten sollen? Aber ich nehme an, er erwartete auch gar keine Antwort.


  Ich weiß nicht, wie lange wir in der kühlen Nachtluft standen. Die Sterne tauchten den Himmel in eine diamantharte Helligkeit. Später fiel mir dann auf, daß sich der schwarze Himmel purpur-grau verfärbte.


  »Was hat er gesagt?« fragte ich schließlich. Ich fühlte mich wie ausgewrungen und erschöpft. So leer, daß es keine Rolle mehr spielte, was er mir erzählte.


  »Er sagte, du würdest mich holen. Er erzählte mir, du würdest versuchen, ihn aufzuhalten, und daß es dir nichts nützen würde.« Thais’ Stimme klang müde. Ich fragte mich, wie ich ihm helfen konnte, dann wurde mir klar, daß ich jetzt nichts für ihn tun konnte. Es gibt Dinge, die eine Mutter nicht für ihr Kind tun kann.


  »Hat er dir gesagt, ob noch andere vom Feind hier sind?« fragte ich.


  »Nein. Aber ich habe keine anderen gespürt. Ich habe schon immer sehr empfindlich auf solche Dinge reagiert. Dein Freund« – sein Kopf ruckte in Richtung Haus – »hat sie vor einer Weile aufgehalten. Aber es gibt mehr als einen Eintrittspunkt auf dieser Welt. Dort warten sie. Warten auf den Augenblick, in dem sie zurückkehren können.«


  »Hat er sonst noch etwas gesagt? Alles könnte wichtig sein.«


  »Nur, daß er darauf wartet, daß du zu ihm kommst.«


  Der Himmel war jetzt hell. Der Mond hing tief am Horizont und sah so kurz vor Sonnenaufgang seltsam und fehl am Platz aus. Wir standen schweigend da, während die Nacht vor dem Tag floh.


  Aina sitzt vor einer Frau, die schwarzes Haar hat und die Farben der Zigeuner trägt. Es riecht durchdringend nach Räucherwerk und Patschuli.


  »Abheben«, sagt die Frau. Aina tut es, wobei sie die Kühle der Karten unter ihren Fingern spürt.


  Die Karten liegen mit der Bildseite nach unten – verborgen, so daß ihre Bedeutung im dunkeln liegt. Die erste wird umgedreht. Die alte Frau keucht.


  Der Teufel.


  Einen Augenblick später folgen der Mond und der Turm.


  Aina erhebt sich vom Tisch, da sie nicht sehen will, was als nächstes kommt.


  »Aber Sie wissen noch nicht, wie es endet«, sagt die alte Frau.


  »Warum sollte ich das wissen wollen?« sagte Aina. »Schließlich sind es nur Karten.«
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  »Du mußt mich zurückschicken«, sagte Thais. Wir waren kurz nach Sonnenaufgang in mein abgedunkeltes Wohnzimmer zurückgekehrt. Thais mochte das Licht nicht. Er sagte, es sei zu grausam.


  »Warum bleibst du nicht hier bei mir?« fragte ich. Caimbeul warf mir einen durchdringenden Blick zu, den ich ignorierte.


  »Ich kann nicht«, sagte Thais. »Und du weißt auch, warum. Aber ich werde dir noch etwas sagen. Ysrthgrathe ist nicht der einzige vom Feind, der hier ist. Es gibt noch einen anderen, der genauso raffiniert und genauso tödlich ist.«


  »Aber wo… wie…«


  »Kümmere dich zuerst um Ysrthgrathe«, sagte Thais.


  Ich versuchte ihn dazu zu bewegen, mir mehr zu sagen, doch er weigerte sich. Schließlich blieb mir keine andere Wahl, als ihn zurückzuschicken.


  Das Haus kam mir leer vor, nachdem Thais nicht mehr da war. Wie gern ich Zeit mit ihm verbracht hätte. Ihn kennengelernt hätte. Seine Vorlieben entdeckt hätte. Aber dieser Möglichkeit hatte ich mich schon vor langer Zeit beraubt. Und es gab keine Möglichkeit, in die Vergangenheit zu reisen, um Dinge in Ordnung zu bringen.


  Wir verschlossen das Haus wieder. Die Möbel waren wieder von Laken bedeckt, die Alarmanlage eingeschaltet. Ich schaute mich nicht um, als wir abfuhren.


  Teil 2


  



  Millionen sehnen sich nach Unsterblichkeit und wissen doch nicht, was sie an einem verregneten Sonntagnachmittag mit sich anfangen sollen.


  - Susan Ertz


  Sie schläft. Und träumt. Sichere, glückliche Träume von Zeiten, die nie gelebt noch je ersonnen worden sind. Sie trösten und beruhigen sie, bis sie versinkt. In die lange schwarze Finsternis ihrer Nacht.
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  Einmal hat ein Mensch herausgefunden, was ich bin. Wie die meisten neugierigen Männer glaubte er, daß ihm dieses Wissen etwas nützen würde. Als sei Wissen an sich ungefährlich. Für sich allein wirkungs- und machtlos.


  Es war 1998.


  Das Fin-de-Siecle-Fieber hatte einen neuen Höhepunkt erreicht. Es gab Tumulte und hysterische Sichtungen von UFOs, Erlösern und toten Berühmtheiten. Vor ein paar Jahren hatte ich mir mein Anwesen in Schottland für einen lächerlich geringen Preis gekauft. Eine Grafschaft, nicht mehr und nicht weniger. Man stelle sich vor, ich und eine Gräfin. Es war zum Lachen.


  Ich war in ein kleineres Haus des Anwesens gezogen. Das Schloß selbst war für mich uninteressant, da es zu groß und praktisch kaum in Schuß zu halten war. Im Laufe der Jahrhunderte hatte ich ein ziemliches Vermögen erworben. Ich konnte es mir leisten, Investitionen aus einem langfristigen Blickwinkel zu betrachten. Es hat durchaus Vorteile, unsterblich zu sein – auch wenn sie nur finanzieller Art sind.


  Unter diesem Blickwinkel beobachtete ich die Geschehnisse um mich herum mit großem Interesse. Die Zeichen traten immer häufiger auf. Ich wußte, es würde nicht mehr lange dauern, bis die Magie zurückkehrte.


  Also fing ich an, die Dinge zusammenzutragen, die ich brauchte, um vorbereitet zu sein. Seit vielen Jahrhunderten sammelte ich Artefakte in Erwartung der Zeit, die jetzt bevorstand. Und auf solch einer Reise bemerkte ich ihn.


  Ich war gerade aus Schottland angekommen. Damals gab es die Vereinigten Staaten noch. Die Ereignisse, die zu ihrem Auseinanderbrechen führen sollten, lagen noch ein paar Jahre in der Zukunft. Ich hatte in den letzten zwei Jahrhunderten zwar viele Jahre in Amerika verbracht, dabei aber versucht, mich aus der Politik herauszuhalten. Sie war mir zu chaotisch. Aber das war schon immer das Wesen der Freiheit.


  Ich sah ihn, als ich zu meinem Anschlußflug nach New Orleans hetzte. Er lehnte an einer der Säulen im Flughafengebäude des O’Hare. Er trug ein schwarzes T-Shirt und verwaschene Jeans. Eine abgestoßene Segeltuchtasche lag wie ein träger Hund zu seinen Füßen.


  Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck intensiver Konzentration, als betrachte er nicht mein Äußeres, sondern mein Inneres. Es gefiel mir überhaupt nicht.


  Dies war vor dem Erwachen, und er konnte unmöglich wissen, was ich wirklich war, weil ich Mittel und Wege gefunden hatte, meine wahre Gestalt zu verbergen. Selbstverständlich wirkte ich größtenteils menschlich. Meine Züge waren vielleicht feiner gezeichnet als die der meisten Leute. Und ich war sehr schlank. Aber meine Haut war so schwarz wie eh und je, und mein Haar war ebenfalls dunkel. Einige der Entwicklungen im einundzwanzigsten Jahrhundert waren nicht nur schlecht. Ich hatte gesehen, daß Blondinen in Wirklichkeit nicht mehr Spaß haben, und ich fand, daß mir Kastanienbraun eigentlich nicht stand.


  Als ich an ihm vorbeiging, spiegelte sich ein Licht in seiner Brille, so daß ich seine Augen nicht mehr sehen konnte. Mir fiel auf, daß er strohblondes, mit grauen Strähnen durchsetztes Haar hatte. Sein Bart war säuberlich gestutzt, was ihm ein fast gelehrtenhaftes Aussehen verlieh. Aber dann konnte ich seine Augen wieder sehen, und erneut beschlich mich das Gefühl, durchleuchtet zu werden.


  Stirnrunzelnd wandte ich mich ab und eilte weiter. Ich hätte keinen weiteren Gedanken mehr an ihn verschwendet, aber kaum fünfzehn Minuten später bestieg er mein Flugzeug.


  Er war der letzte Passagier und hatte wahrscheinlich nur deshalb einen Platz in der Maschine bekommen, weil ein anderer Fluggast mit einer Reservierung nicht erschienen war. Aber warum hatte er diesen Flug in letzter Minute gebucht? Und warum hatte er dort in der Halle gestanden, als wartete er auf mich?


  Aber er ging an mir vorbei, ohne auch nur Augenkontakt aufzunehmen. Wie stark doch meine Einbildungskraft war. Die Idee, daß er mich verfolgte, war lächerlich. Ein zufälliges Treffen der Blicke, das war alles.


  Trotz der Klimaanlage war es heiß und stickig. Der Geruch nach Krapfen überfiel mich, als ich durch die Flughafenhalle ging. Eine der Besonderheiten des Flughafens von New Orleans war die unmittelbare Erkenntnis, daß dieser Ort wie kein anderer in den Vereinigten Staaten war. Daß puritanische Tugendhaftigkeit hier völlig an den Rand gedrängt wurde.


  Vielleicht lag es am Wetter oder auch an dem Einfluß, den die Franzosen vor Jahrhunderten ausgeübt hatten, aber hier gab es kein Händeringen über Trinken oder Glücksspiele oder Essen. Kurzum, es war in gewisser Weise das Paradies.


  Ich nahm ein Taxi zum Fairmont Hotel, einem Prunkbau mit neun Meter hoher Decke im Foyer, Kristall-Lüstern, dicken Teppichen und einer fast körperlich spürbaren Atmosphäre der Dekadenz. Außerdem machten sie hier die beste Pecan Pie. Das ist eine Südstaaten-Süßigkeit, die mir bisher nirgendwo anders geschmeckt hat.


  Als sich die Fahrstuhltüren schlossen, um mich zu meinem Zimmer zu bringen, glaubte ich, durch die Menschenmenge im Foyer einen Blick auf ein schwarzes T-Shirt zu erhaschen, aber ich wußte, daß es nur meine Einbildung war.


  Das Französische Viertel war fünf Minuten zu Fuß vom Hotel entfernt. New York war der einzige andere Ort in Amerika, wo Vergangenheit und Gegenwart so einträchtig nebeneinander stehen. Ich ging die Chartres Street entlang und bog dann in die Royal Street. Der schwere Duft der blühenden Olivenbäume versüßte die Luft und überdeckte beinahe den Geruch des Flusses.


  Die Royal Street wurde von Antiquitätengeschäften und kleinen Kunstgalerien gesäumt und war meine Lieblingsstraße im Vieux Carre, der Altstadt. Die Bourbon Street mag vielleicht berühmter sein, aber der Gestank von Erbrochenem, der einem alle paar Schritte in die Nase sticht, stößt mich immer ab. Am Ostende der Bourbon Street gab es ein paar wunderschöne Häuser, aber als Ausgleich für die üblen Gerüche und die Atmosphäre der Ausschweifungen reichten sie nicht.


  Ich ging in eines der Antiquitätengeschäfte: de Pouilly. Im Laufe der Jahre hatte ich mich mit den Besitzern vieler derartiger Geschäfte angefreundet. Sie wußten, daß ich wählerisch war und für das, was ich wollte, gut bezahlte. Als Gegenleistung erwartete ich von ihnen, daß sie über meine Besuche Stillschweigen bewahrten und mich in ihren Geschäften… umherwandern… ließen. Das ganze Viertel war ein einziges Labyrinth. Man konnte einen Laden mit einer völlig anspruchslosen Front betreten, nur um ein Gewirr von Räumen zu entdecken, das einen durch jede beliebige Anzahl angrenzender Häuser führte. Ich bezweifle, daß es jemanden gab, der alle Winkel und Nischen in dieser Gegend kannte.


  Als ich eintrat, näherte sich mir ein Mann mittleren Alters. Er trug das überlegene Gehabe eines Menschen vor sich her, der einfach wußte, daß ich nicht zu jenen gehörte, die es sich leisten konnte, hier zu kaufen.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte er in einem Tonfall, der mich unmißverständlich wissen ließ, daß er glaubte, es nicht zu können.


  Ich nahm eine Bronzefigur in die Hand (noch dazu keine sehr gute Reproduktion) und drehte und wendete sie, als sei ich unschlüssig.


  »Sagen Sie Mr. Hyslop, daß Ms. Sluage hier ist«, sagte ich. Ich betastete eine Porzellanschüssel, die original Meißen zu sein schien. Der Mann war offenbar hin und her gerissen zwischen dem Drang, mir zu sagen, die ausgestellten Kostbarkeiten nicht anzufassen, und dem Versuch zu entscheiden, ob ich seinen Arbeitgeber tatsächlich persönlich kannte. Die Angst siegte über den Diensteifer, und er huschte davon wie eine Küchenschabe.


  Ein paar Minuten später (mittlerweile stöberte ich in einem großen, wunderbar gestalteten Schrank nach Geheimtüren) tauchte Mr. Hyslop mit seinem nun stark schwitzenden Angestellten im Schlepptau auf.


  »Ms. Sluage«, sagte Mr. Hyslop, indem er die Hand ausstreckte. »Es ist mir wirklich eine Freude, Sie wiederzusehen. Ich nehme doch an, daß sie sich in der Zwischenzeit nicht allzu sehr gelangweilt haben?«


  Als ich den Kopf aus dem Schrank zog und dabei nieste, produzierte Mr. Hyslop ein Taschentuch wie ein Magier, der einen Trick vorführt.


  »Gesundheit«, sagte er, wobei er es mir in die Hand drückte. »Ich muß auch immer niesen, wenn ich mir diese alten Stücke ansehe. Wie sehr wir uns auch bemühen, sie zu reinigen, sie scheinen den Staub magisch anzuziehen.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte ich, indem ich das angebotene Taschentuch nahm. »Ich wollte nur feststellen, ob ich an diesem Stück interessiert bin.«


  »Lassen Sie sich Zeit, lassen Sie sich Zeit«, sagte Hyslop, während er seinem Angestellten zu verschwinden bedeutete, was dieser auch eiligst tat, um ein Paar zu belästigen, das gerade den Laden betreten hatte.


  »Ich würde gerne einen Blick auf die Gegenstände werfen, die Sie für mich aufbewahren, und alle Vorbereitungen für ihren Transport treffen.«


  Hyslop sah ein wenig beunruhigt aus. »Sind Sie mit unserer Vereinbarung nicht zufrieden?« fragte er. »Ich dachte, daß…«


  »Nein, nein«, fiel ich ihm ins Wort. »Das ist es nicht. Ich habe mich nur endlich an einem Ort niedergelassen und würde gern einen Teil meiner Zeit damit verbringen, mich an den Dingen zu erfreuen, die ich gekauft habe.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte er. »Wie dumm von mir. Bitte, hier entlang.«


  Ich folgte ihm durch den Laden und über eine Reihe trübe erleuchteter Flure und Gänge. Dann drei enge Treppen hinauf, die so oft gestrichen worden waren, daß sich auf Geländer und Wänden kleine Höcker wie Blindenschrift abzeichneten. Es war sehr still hier. Man konnte nichts von dem üblichen Straßenlärm hören, der Tag und Nacht durch das Viertel toste. Er führte mich in sein Büro, dann fummelte er mit seinen Schlüsseln herum, bis er den richtigen gefunden hatte.


  »Da sind wir«, sagte Hyslop stolz, während er das Licht einschaltete.


  Die Kammer war klein, aber bis an die Decke mit Arkana gefüllt. Regal um Regal voller Kisten und Kästen, die in einem Code beschriftet waren, den wir selbst entwickelt hatten. Ein Regal enthielt nur Kisten mit Büchern. Ein anderes seltenes Geschirr. Wieder ein anderes Kleidungsstücke. Alle Gegenstände hatten eine besondere Bedeutung. Und alle waren nur für diejenigen wertvoll, die wußten, wonach sie Ausschau halten mußten.


  Ich konnte die geballte Energie in der kleinen Kammer körperlich spüren.


  »Ich bezweifle, daß jemand eine bessere Sammlung von Kuriositäten besitzt«, sagte Hyslop. »Kürzlich habe ich ihr dieses Stück hinzugefügt.« Er nahm ein kleines Kästchen von einem der Regale und öffnete es. Darin befand sich ein langer weißer Schleier in der Art, wie Frauen ihn bei ihrer Hochzeit oder Erstkommunion trugen. »Er soll Marie Laveaus Tochter gehört haben.«


  »Ich wußte gar nicht, daß sie eine hatte«, sagte ich. »Eine Tochter, meine ich.«


  Hyslop nickte energisch. »Sie hat ein Geheimnis daraus gemacht. Sie hatte Angst, daß die Weißen sie töten würden, wenn sie selbst starb, um den Voodoo-Kult unter Kontrolle zu halten.«


  »Wohl eher, um die Leute unter Kontrolle zu halten«, sagte ich.


  »Das natürlich auch«, gab mir Hyslop recht.


  »Ich würde mir die Sachen gerne ansehen«, sagte ich, auf die Kammer deutend.


  »Selbstverständlich.« Hyslop wischte sich mit einem weiteren sauberen weißen Taschentuch über die Stirn. Ich fragte mich, ob er eine ganze Tasche davon hatte, magisch rein und frisch gewaschen und gestärkt.


  »Allein«, sagte ich bestimmt, aber freundlich. Schließlich würde ich Hyslop und seine ungewöhnlichen Connections noch eine Zeitlang brauchen.


  »Selbstverständlich.« Hyslop verstaute sein Taschentuch wieder. »Lassen Sie mich nur wissen, wenn Sie fertig sind.«


  Ich lächelte ihm zu, und er erwiderte das Lächeln einigermaßen überrascht. Das tue ich wohl nicht allzu oft. Lächeln, meine ich.


  Ich brauchte den größten Teil des Nachmittags, um die Kisten durchzusehen. Die meisten Gegenstände waren Firlefanz. Die Knochen eines angeblichen Schamanen, der über besondere Heilkräfte verfügt haben sollte. Schrumpfköpfe, einbalsamierte Affenpfoten, versteinerte Eier. Bücher, die angeblich von Crowleys eigener Hand verfaßt worden waren und seine kabbalistischen Erkenntnisse im Detail beschrieben.


  Ich hatte viel Sorgfalt darauf verwendet, meine kostbarsten Funde zwischen diesen harmlosen Kinkerlitzchen zu verbergen. Inmitten all dieses Krimskrams konnte man sie leicht übersehen. Ein hoffnungslos obskures Buch kabbalistischer Schriften enthüllte Esoterika derart komplexer Natur, daß selbst ich Mühe hatte, ihnen zu folgen. Die damit verbundene Herausforderung erregte mich.


  Es gab noch andere interessante Gegenstände: verdächtige Knochen, deren Herkunft ich nur allzugut kannte. Wie waren sie an diesen Ort gelangt? Und noch dazu offensichtlich vor so langer Zeit?


  Außerdem war da ein kleines Gemälde, auf dem eine Kreatur dargestellt wurde, von der ich mit absoluter Gewißheit wußte, daß sie seit mindestens siebentausend Jahren auf diesem Planeten nicht mehr existierte. Dennoch fand sie sich auf einem Bild wieder, das nicht älter als fünfzig Jahre sein konnte.


  Ich wickelte meine Schätze sorgfältig ein und verbarg sie wieder in ihren unauffälligen Verstecken.


  Ich fühlte mich schmuddelig und zugleich hungrig. Auf Hyslops großväterlicher Standuhr war es fast fünf Uhr. Ich löschte das Licht, dann schloß ich die Tür zu der Kammer. Sie hatte ein automatisches Schloß, aber ich rüttelte trotzdem an der Klinke, um festzustellen, ob sie sich öffnen ließ. Das war nicht der Fall.


  Alles in allem entwickelten sich die Dinge recht gut. Ich würde Hyslop auftragen, alles in Kisten zu packen und zu mir nach Schottland zu schicken. Ich hatte bereits alle notwendigen Vereinbarungen mit dem Zoll getroffen, so daß es kaum eine Verzögerung geben würde, wenn die Kisten in Schottland ankamen. Ich war ziemlich zufrieden mit mir und beschloß, mir zur Feier des Tages ein dekadentes Abendessen zu gönnen. Ich benutzte das Telefon auf Hyslops Schreibtisch und ließ mir bei Antoine für acht Uhr einen Tisch reservieren. Heute abend würde ich feiern.


  Auf dem Rückweg zum Fairmont fiel mir ein Lieferwagen auf, der an der Ecke einer der Seitenstraßen parkte, an denen ich vorbeikam. Er war mattschwarz lackiert und hatte reflektierende, selbsthaftende Zahlen auf dem Rückfenster kleben: 666. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick in den Lieferwagen. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mann um die fünfundvierzig mit einem struppigen Bart. Er hatte einen ziemlichen Schmerbauch, der von einem verblichenen grauen T-Shirt mehr schlecht als recht bedeckt wurde. Um den Hals trug er ein Pentagramm. Offenbar hatte ich soeben Satans Lieferwagen gesehen.


  O je, dachte ich. Ich passe wohl besser auf, denn jemand wird kommen und mich verschleppen…in Satans Lieferwagen. Heute beginnt das Armageddon, weil – Satans Lieferwagen in der Stadt ist. O ja, du paßt besser auf und bist auf Draht, weil Satan heute seinen Lieferwagen bekommen hat. Satans Lieferwagen kommt in die Stadt.


  Ich hatte das Essen wirklich nötig.


  Bei Antoine war alles unverändert. Ich kam seit Jahren hierher, wenn ich in New Orleans war. Gut, es war ziemlich von Touristen überlaufen, aber ich konnte einfach nicht anders. Dort gab es das beste Baked Alaska. Der ältliche Maitre d’ setzte mich an einen kleinen Tisch im vordersten Raum des Restaurants. Wie alle übrigen Häuser im Viertel bestand auch das von Antoine aus vielen Räumen. Die Leute kamen durch die Tür und verschwanden, als rutschten sie Alices Kaninchenbau hinunter. Es gab sogar ein oder zwei Geheimtüren.


  Ich hatte gerade bestellt und bewunderte mich im Spiegel über meinem Tisch, als ich ihn sah. Das schwarze T-Shirt vom Flughafen. Nur, daß er jetzt kein schwarzes T-Shirt mehr trug. Damit wäre er nie in das Restaurant gekommen. Er trug eine schwarze Jacke über einem weißen Hemd und einer schmutziggrünen Krawatte. Die Jeans waren einer dunklen Stoffhose gewichen.


  Ich ließ sein Spiegelbild nicht aus den Augen, während er einen Moment lang mit dem Maitre d’ redete und dann zu mir kam. Seine Dreistigkeit war unglaublich.


  »Ein Abendessen für eine Person?« fragte er. »Das scheint mir ein ziemlich einsames Vorhaben zu sein.«


  »Mir gefällt es«, sagte ich, indem ich mich ihm zuwandte. »Und wer, zum Teufel, sind Sie?«


  »Ach«, sagte er, »das ist nicht halb so interessant wie die Frage, wer, zum Teufel, Sie sind.«


  »Hören Sie«, sagte ich, da ich langsam ungehalten wurde. »Ich weiß von Ihnen nur, daß ich Sie am Flughafen gesehen habe – und jetzt tauchen Sie hier auf und tun so, als ob Sie mich kennen würden. Ich mag keine Rätsel und auch keine Leute, die sich für schlau halten und in Wirklichkeit nur lästig sind.«


  Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich mir gegenüber.


  »Ich habe Sie nicht eingeladen«, sagte ich stirnrunzelnd. »Verschwinden Sie.«


  »Na, na«, sagte er. Seine Stimme klang ein wenig nach britischer Unterschicht. »Jemand in Ihrem Alter sollte sich nicht so aufregen. Es könnte der Gesundheit abträglich sein.«


  Ich sah mich nach dem Maitre d’ um, aber er sprach gerade mit einer Gruppe von Neuankömmlingen.


  »Ich muß sagen, für jemanden, der meinen Berechnungen zufolge mindestens fünfhundert Jahre alt ist, sehen Sie verdammt gut aus.«


  Er hatte meine Aufmerksamkeit.


  Ich musterte ihn sorgfältig. Er gab sich viel zu große Mühe, nonchalant zu sein. Auf seiner Oberlippe glänzte es verräterisch, und ich konnte das trockene Klicken seiner Kehle hören, wenn er schluckte. Was er auch wußte, es war nicht so viel, wie er mich glauben machen wollte.


  Der Kellner kam mit meiner Suppe. Vichyssoise. Sämig und mit Sahne verfeinert. Er sah meinen neuen Begleiter fragend an.


  »Seien Sie so nett und bringen Sie meinem Freund hier dasselbe«, sagte ich. Der Kellner nickte und ging.


  »Was ist das?« fragte Schwarzes T-Shirt.


  »Vichyssoise«, erwiderte ich.


  Er sah mich verständnislos an.


  »Kalte Kartoffelsuppe«, sagte ich.


  Er rümpfte die Nase.


  »Bettler können nicht wählerisch sein und Sie auch nicht.« Ich beugte mich vor und musterte ihn. Dabei schien ihm der Kamm zu schwellen, aber offensichtlich machte es ihn auch nervös. »Wie heißen Sie?«


  »John Mortimer.«


  »Und was wollen Sie von mir, Mr. Mortimer?«


  Er beugte sich vor, und ich widerstand dem Drang, seinem Beispiel zu folgen. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer abstellen.


  »Ich will das Geheimnis wissen«, sagte er. »Ich will wissen, wie man unsterblich wird.«


  »Was, um alles in der Welt, bringt Sie auf die Idee, ich sei unsterblich?«


  Sein Grinsen war ziemlich breit. Er zeigte die Zähne dabei, aber der Eindruck war überraschend liebenswert. Für dieses Lächeln mochte ich ihn beinahe.


  »Alles hat mit einem Zufall vor vier Jahren begonnen. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, nachdem ich einen Zeitungsartikel gelesen hatte.« Er zog einen kleinen vergilbten Zeitungsausschnitt aus der Tasche.


  Die Überschrift lautete: >Geheimnisvoller Käufer erwirbt Grafenschloß für $700.000<. Ich überflog den Artikel. Im wesentlichen listete er die trockenen Fakten meiner Erwerbung des Schlosses von Arran auf. Mit Ausnahme meiner Identität, die zu verschweigen ich mir ausgebeten hatte.


  »Was hat das mit mir zu tun?« fragte ich, als ich ihm den Ausschnitt zurückgab.


  »Sie haben es gekauft«, sagte er.


  »Und was bringt Sie auf diese Idee?«


  »Ich liebe Computer«, sagte er. »Ich kann auch ziemlich gut mit ihnen umgehen. In jeder Beziehung. Programmierung, Hardware – was Sie wollen. Es ist mein Talent, wenn Sie so wollen. Nun, aus irgendeinem Grund erregte dieser Artikel meine Aufmerksamkeit. Also schaltete ich mich ins Netz ein und machte mich daran, über diesen mysteriösen Käufer herauszufinden, was ich konnte. Aber nachdem Sie das Gemäuer gekauft hatten, war so ziemlich alles fest unter Verschluß. Sicher, ich erfuhr alles über die Geschichte dieser Grafschaft. Sie wurde 1503 von König James IV. verliehen. Der Titel ist nicht an das Blut, sondern an das Land gebunden. Solches Zeug eben. Es war überhaupt kein Problem, die Geschichte in Erfahrung zu bringen.


  Aber irgend etwas über den neuen Käufer? Fehlanzeige. Das machte mich neugierig. Wer wollte so viel Abgeschiedenheit und warum? Also nahm ich Kontakt mit anderen Usern des Netzes in Schottland auf, und schließlich stieß ich auf einen, der alles über die Insel wußte. Er gehörte zu den Arbeitern, die das Haus renovierten, welches der neue Besitzer bewohnen würde.


  Und da habe ich alles über Sie erfahren. Es hat einen ziemlichen Aufruhr verursacht, daß Sie, nun, nicht weiß sind. Schließlich stand ich mit meiner schottischen Connection auf so gutem Fuß, daß ich zu einem Besuch eingeladen wurde. Sie waren auf einer Ihrer mysteriösen Reisen. Alle, die für Sie arbeiteten, redeten immer über Ihre Reisen.


  Also besuchte ich meinen Freund, und der zeigte mir das Schloß und das Grundstück. Sie haben mit der Renovierung übrigens hervorragende Arbeit geleistet. Alle Achtung.«


  Ich schnaubte und aß weiter meine Suppe. Der Kellner kam und stellte einen Teller vor ihm ab. Er runzelte die Stirn, dann nahm er den Löffel und kostete. Offenbar war sie nach seinem Geschmack, weil er seine Geschichte erst weitererzählte, nachdem er die Suppe aufgegessen hatte.


  »Ich hätte nie gedacht, daß kalte Kartoffelsuppe so gut schmeckt«, sagte er, als er sich den Mund abtupfte.


  »Das sind eben die Dinge, die man so nebenbei lernt«, murmelte ich.


  »Während ich also herumgeführt wurde, fielen mir einige Dinge auf. Überall stand dieser alte Kram herum, aber nicht alles schien dorthin zu gehören, wenn Sie wissen, was ich meine. Es waren nicht die üblichen Sammlungen von Stichen, Uhren und dergleichen. Nein, Ihr Geschmack war viel… eigentümlicher.


  Aber was mich am stärksten faszinierte, war dieses Bild von Ihnen. Dieses Gemälde, meine ich. Paul – so heißt der Freund, bei dem ich zu Besuch war – war ins Badezimmer gegangen und hatte mich in Ihrem Arbeitszimmer allein gelassen. Auf dem Schreibtisch stand ein Foto von Ihnen und irgendeinem Kerl. Dann fiel mir ein Stapel von Gemälden an der Wand auf. Ich sah sie mir an und stieß dabei auf dieses Porträt.


  Das waren Sie. Aber auch wieder nicht. Ich meine, Sie sahen aus wie jetzt, nur daß Sie irgendein komisches Kostüm trugen. Später erfuhr ich, daß es vermutlich aus der Renaissance stammt. Ich hörte meinen Freund im Flur und stellte das Gemälde zurück. Aber es ließ mich nicht mehr los.«


  »Leute lassen jeden Tag Porträts von sich anfertigen«, sagte ich.


  »Aber Ihres sah aus, als sei es Hunderte von Jahren alt. Die Farbe war getrocknet und rissig. Es fühlte sich alt an.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ach so. Mir war nicht klar, daß Sie abgesehen von Ihren ungezählten anderen Talenten auch Kunsthistoriker sind. Mal sehen, Sie sind also ein Computerfachmann, Sie können ganz ausgezeichnet das Vertrauen anderer Leute mißbrauchen, und jetzt sind Sie auch noch ein Experte im Datieren von Gemälden. Welche Talente haben Sie noch im Ärmel?«


  Er lief rot an, aber er antwortete mir nicht. Der Kellner kam und räumte unsere Teller ab, dann servierte er die Pate. Ich nahm mir ein Stück Baguette aus dem Korb auf dem Tisch und bestrich es dick mit Pate. Ich bedeutete ihm, es mir nachzutun.


  »Also wirklich«, sagte ich. »Sie müssen Ihre Pate kosten. Sie ist hervorragend.«


  »Was ist das?« fragte er.


  »Gänseleber, Butter, Cognac, Pfeffer und Sahne, würde ich sagen. Aber fahren Sie doch mit Ihrer Geschichte fort. Es kommt so selten vor, daß man beim Essen eine so faszinierende Geschichte hört.«


  Er stocherte in der Pate herum, als erwarte er jeden Augenblick, daß sie vom Teller sprang und ihn angriff. Ohne Risiko kein Gewinn.


  »Wissen Sie, das Gemälde erinnerte mich an ein anderes, das ich irgendwann im Kunstunterricht in der Schule gesehen hatte. Also ging ich in die Bibliothek und sah die Bücher über Künstler durch…«


  »Waren Sie da immer noch in Schottland?« fragte ich.


  »Ja«, erwiderte er. »Ich blieb ein paar Wochen. Paul war froh, mich ab und zu aus dem Haus zu haben, so daß er mit seiner Freundin allein sein konnte. Sie wollten… nun, Sie wissen schon.«


  »Wie rührend.«


  »Jedenfalls fand ich das Buch, das ich gesucht hatte. Es war über Rembrandt. Darin waren alle seine Gemälde abgebildet und mit kurzen Beschreibungen des Motivs und einem Besitzer-Vermerk versehen. Die meisten hängen in irgendwelchen Museen. Abgesehen von dem, das Sie besitzen.


  Offenbar hatten Sie einen Haufen Geld, also dachte ich mir, daß Sie sich einen Rembrandt kaufen konnten, wenn Sie wollten, aber Sie konnten sich von ihm nur malen lassen, wenn Sie ihn persönlich gekannt hatten.«


  »Ich unterbreche Ihren psychotischen Redeschwall nur sehr ungern«, sagte ich. »Aber haben Sie je von Kopisten gehört?«


  »Ja, ich hörte während meiner Nachforschungen über Sie von ihnen, aber nach allem, was ich über Sie erfuhr, ist das nicht Ihr Stil. Ich meine, sich ein Porträt von einem Kleckser anfertigen zu lassen, der den Stil eines berühmten Malers kopiert. Sie leisten sich entweder das Beste, oder Sie lassen die Finger davon.«


  »Wie schmeichelhaft.«


  »Warum hören Sie nicht auf, so zu tun, als wüßten Sie nicht, wovon ich rede? Ich habe die letzten vier Jahre damit verbracht, Nachforschungen über Sie anzustellen. Ich weiß, daß Sie die Identität einer ganzen Reihe anderer Leute angenommen haben. Die Friedhöfe auf der ganzen Welt sind voll von Babys, deren Namen Sie angenommen haben. Sie haben sich als Ihre eigene Enkelin ausgegeben, als vermißte Cousinen. Sie sind sehr gut, das will ich Ihnen gerne zugestehen. Aber ich habe Belege für alles, was ich herausgefunden habe.«


  Er zog einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke und ließ ihn auf den Tisch fallen. Mich beschlich ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend.


  »Nur zu«, sagte er. »Sehen Sie hinein.«


  Langsam wischte ich mir die Finger an meiner Serviette ab. Mich langsam zu bewegen schien mir im Augenblick eine gute Idee zu sein. Ich nahm den Umschlag und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Da waren Briefe von Meldeämtern verschiedener Länder, Kopien von Geburts- und Sterbeurkunden, Kopien von Landankäufen in Namen einiger Pseudonyme, die ich benutzt hatte. Da war sogar ein Foto des Rembrandts.


  »Wie haben Sie das bekommen?« fragte ich, das Foto hochhaltend. Ich wurde langsam wütend, ließ es mir aber nicht anmerken. Die Angelegenheit war zu wichtig, als daß ich mir jetzt einen Temperamentsausbruch leisten konnte.


  »Paul mußte noch einmal in Ihr Haus, um einige Reparaturen auszuführen, während ich bei ihm zu Besuch war. Ich ging mit und schlich mich in Ihr Arbeitszimmer, um das Bild zu fotografieren.«


  »Was wollen Sie?« fragte ich. Mir war schlecht. »Geld?«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das ist es nicht, absolut nicht. Ich will, was Sie haben. Ich will unsterblich sein.«


  »Und was bringt Sie auf den Gedanken, ich könnte Sie dazu machen?«


  »Weil es immer so läuft«, sagte er. »Wie bei den Vampiren, nur daß ich Sie nicht für einen Vampir halte. Zumindest für keinen der blutsaugenden Art. Sie haben etwas, und das will ich auch. Warum sollte ich nicht wie Sie sein? Ich habe herausgefunden, daß Sie unsterblich sind. Ich meine, habe ich dafür nicht eine Belohnung verdient?«


  Ich schloß die Augen. Sterbliche. Menschen. Es gab Zeiten, da glaubte ich, Alachias Einstellung ihnen gegenüber traf den Nagel auf den Kopf.


  »Und Sie glauben, Ihre Belohnung sollte darin bestehen, daß ich Sie zu dem mache, was ich bin?«


  Er lächelte. »Ja, genau.«


  »Also gut«, sagte ich. »Da Sie so nett darum bitten.«


  Ich zwang mich, den Rest des Essens herunterzuwürgen. Der zarte Lachs, das delikate Kartoffel-Souffle, die Austern, die Schnecken, sogar das wunderbare Baked Alaska, alles war wie Asche in meinem Mund.


  John Mortimer hatte keine derartigen Probleme mit seinem Essen. Er machte sich darüber her wie ein ausgehungerter Hund. Wenn er ein Gericht nicht kannte, sah er mich fragend an, und dann lieferte ich ihm die gewünschte Information. Nur nicht bei den Schnecken. Ich sagte ihm, es handele sich um eine seltene Art von Meeresfrüchten, ähnlich wie Austern. Glücklicherweise wußte er, was Austern waren. Die einzige kulinarische Errungenschaft seines bisherigen Lebens.


  So bezeichnete er es: sein Bisheriges Leben. Als habe er es bereits zugunsten eines besseren aufgegeben. Er faselte weiter über die Orte, die er besuchen, und die Dinge, die er tun würde, erwähnte jedoch nicht einmal, wie er sich die Mittel zu verschaffen gedachte, um all diese gewaltigen Taten zu vollbringen. Ich hatte Jahrhunderte gebraucht, um mein Vermögen zu machen. Und noch mehr Zeit, um es zu verwalten. Geld ist wie jede andere Beschäftigung. Man muß sich darum kümmern und sich ständig vergewissern, daß niemand auf die Idee gekommen ist, es zu nehmen und damit zu verschwinden. Ich fand solche Dinge extrem langweilig und hassenswert. Aber ich mußte sie trotzdem erledigen. Ich rede nur nicht gerne darüber.


  »…und dann dachte ich, Sie und ich könnten…«


  Das brachte mich wieder zu Mortimer und seinem Gefasel zurück.


  »Sie und ich könnten was?«


  »Tja, ich meine, ich dachte, daß… ich bin einfach davon ausgegangen, daß wir auch zusammen sein würden, weil Sie mich zu dem machen, was Sie sind. Ich meine, bis, Sie wissen schon, irgendwann.«


  »Bis irgendwann was?«


  »Bis wir, na ja, einander überdrüssig sind. Oder bis ich so weit bin, daß ich alleine zurechtkomme.«


  »Ich verstehe. Ich soll Ihnen also nicht nur zur Unsterblichkeit verhelfen, sondern dann auch noch Kindermädchen für Sie spielen?«


  Er errötete. »Nicht gerade Kindermädchen, aber, na ja, Sie wissen schon.« Er warf mir einen Blick zu, und wäre ich nicht extrem wütend gewesen, hätte ich ihn wahrscheinlich zumindest ein wenig interessant gefunden. Aber das gehörte nicht zur Sache.


  »Also soll ich Ihre, äh, sagen wir mal Geliebte werden und Sie unsterblich machen. Und was soll für mich dabei herauskommen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Was ich meine, ist, was springt dabei für mich heraus? Warum sollte ich von allen Leuten ausgerechnet Sie unsterblich machen? Wegen Ihrer charmanten Persönlichkeit? Oder wegen Ihres Intellekts? Vielleicht wegen Ihrer sexuellen Fähigkeiten? Sagen Sie schon, warum sollte ich mich mit Ihnen abgeben?«


  Er war wieder rot geworden, aber nicht aus Verlegenheit. Ich glaube fast, ich hatte ihn beleidigt. Wirklich eine Schande.


  »Sie werden es tun, weil ich Sie sonst bloßstelle.«


  »Vor wem wollen Sie mich denn bloßstellen? Vor der Agentur für das Aufspüren und Verwahren von Unsterblichen? Oder vielleicht wollen Sie ja auch zur Polizei gehen. >Verzeihung, aber ich kenne da eine Frau, die unsterblich ist.< Man würde Sie aus dem Revier lachen. Ihre Geschichte ist von vorn bis hinten absurd. Im ganzen Haus würde kein Auge trocken bleiben.«


  »Ich brauche nur die richtige Art von Zeitung anzurufen. Die lieben solche Geschichten. Aber wenn sie dann mit der Wühlerei anfangen, werden sie diesmal herausfinden, daß die Geschichte stimmt.«


  »Sie werden sich vor Lachen in die Hose machen.«


  »Wollen Sie das wirklich riskieren?«


  Die kleine Wanze. Ich hatte nicht gedacht, daß er so dreist war. »Das dachte ich mir«, sagte er. Und grinste. Er hätte wirklich nicht grinsen sollen.


  Ich zahlte das Essen, und wir gingen durch das Viertel. Ich wollte ihn nicht direkt zum Hotel führen, wenngleich ich argwöhnte, daß er bereits wußte, wo ich abgestiegen war. Was sollte ich mit ihm anfangen? Nun, da es auf zehn Uhr zuging, waren mehr Menschen auf der Straße. Die meisten waren schlecht gekleidete Touristen in zu engen T-Shirts mit coolen Sprüchen darauf. Manche trugen Plastikbecher mit Getränken mit sich herum. Der Gestank nach Bier und klebrig-süßen Hurricanes war überwältigend.


  Ich führte uns zur Chartres Street und dann weiter zur Flußpromenade. Der Geruch des Mississippi lastete schwer wie der frisch aufgeworfener Erde. Er verschmolz mit dem lieblichen Duft der Olivenbäume. Aus irgendeinem Grund gab mir diese seltsame Kombination der Gerüche neue Hoffnung. Sie erinnerte mich an eine andere Zeit und einen anderen Ort. Doch solche angenehmen Erinnerungen würden mich jetzt nur stören. Ich mußte mich um diese Angelegenheit kümmern.


  Wir gingen an den Obdachlosen vorbei, die im Park schliefen, und stiegen dabei auch über einige hinweg, die sich einfach dort hingelegt hatten, wo sie gerade waren. Alle paar Schritte sprach uns jemand an und bettelte um Geld. Die meisten der Schnorrer hatten sich etwas zurechtgelegt, irgendeine Unglücksgeschichte darüber, warum sie gerade noch einen Dollar benötigten. Ich gab bereitwillig. Das Leben konfrontiert uns mit genügend Demütigungen, indem wir es einfach leben – warum es also schlimmer machen, wenn man helfen kann?


  »Warum geben Sie ihnen Geld?« zischte John. Er sah sich um, als erwarte er jeden Augenblick, daß ihn jemand ansprang und Geld von ihm verlangte.


  »Weil ich welches habe. Sie brauchen es. Und es macht mir nichts aus, ihnen welches zu geben«, sagte ich. »Aber was kümmert Sie das? Es ist doch nicht Ihr Geld.«


  »Sie ermutigen sie nur«, sagte er. »Wenn ihnen niemand Geld gäbe, müßten sie sich eine Arbeit suchen.«


  »Mal sehen, ob ich Sie richtig verstehe. Sie glauben, daß diese Leute es vorziehen, erbärmlicher zu leben als jedes Tier. Daß sie so arbeitsunwillig sind, daß sie lieber in der Kälte auf dem Boden schlafen, hungern, auf die demütigendste Art Fremde um Geld anbetteln und sich in dreckige Lumpen hüllen? Immer vorausgesetzt natürlich, daß sie die geistige Stabilität für eine regelmäßige Arbeit haben und so elementare Fähigkeiten wie Lesen, Schreiben und Rechnen besitzen. Wie dumm von mir, daß ich ihrer cleveren Scharade so leicht auf den Leim gehe.


  Aber natürlich befinde ich mich gerade in Gesellschaft einer Person, die sich die Hände nicht mit etwas so Vulgärem wie zum Beispiel Erpressung beschmutzen würde.«


  »Wissen Sie, Sie können ziemlich gemein sein«, sagte er.


  Ich legte die Hand auf meine Brust. »Ich bin tief getroffen«, sagte ich.


  Wir gingen eine Weile am Fluß entlang, bis der Bürgersteig endete – und mit ihm auch die Straßenbeleuchtung. John sah nervös aus, aber ich wußte, daß noch kein Grund zur Beunruhigung bestand.


  »Sie wollen also unsterblich werden«, sagte ich. »Und wenn ich Ihnen sage, daß ich Sie nicht unsterblich machen kann? Daß man entweder so geboren wird oder nicht? Daß ich sie genausowenig unsterblich machen kann wie irgendein Fremder von der Straße?«


  Er runzelte die Stirn. »Sie wollen mich nur verwirren. Im Restaurant haben Sie zu mir gesagt…«


  »Das habe ich gesagt, damit Sie keine Szene machen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich Sie nicht unsterblich machen. Diese Macht habe ich nicht. Warum sollte ich Sie belügen?«


  »Ist das eine Art Prüfung?« fragte er.


  Ich stöhnte. »Nein, ist es nicht. Es ist die Wahrheit.«


  »Sie mögen mich nur nicht. Darum tun Sie das. Aber es wird nicht klappen. Und es spielt sowieso keine Rolle. Ich habe herausgefunden, was Sie sind, und das ist etwas wert. Glauben Sie nicht, Sie können mich so zum Narren halten, wie Sie alle anderen zum Narren gehalten haben.«


  »O nein«, sagte ich. »Das würde mir nicht im Traum einfallen.« Ich glaube, du bist eine ganz besondere Art Narr, dachte ich. »Wissen Sie, man wird nicht über Nacht unsterblich. Der Vorgang dauert seine Zeit.«


  »Aber Sie können bald damit beginnen, oder?«


  »Gewiß. Aber zuerst muß ich einige Vorbereitungen treffen.« Ich warf ihm den Schlüssel zu meinem Hotelzimmer zu. »Ich wohne in Zimmer 1650 im Fairmont. Bis Mitternacht bin ich dort.«


  »Ich werde warten.«


  Ich sagte nichts mehr, sondern drehte mich nur um und ging ins Viertel zurück.


  Um 23 Uhr 45 klopfte ich an meine Zimmertür. Der Fernseher darin war so laut, daß ich ihn durch die geschlossene Tür hören konnte. Die Tür öffnete sich. Ich hatte halb und halb gehofft, Mortimer könne erkennen, wie idiotisch die ganze Sache war, aber nein, da war er, ohne Jacke und barfuß.


  »Schön, daß Sie es sich gemütlich gemacht haben«, sagte ich.


  »Ja nun, unter den gegebenen Umständen war ich der Ansicht, es würde Ihnen nichts ausmachen.«


  »Schieben Sie das Bett an die Wand«, sagte ich. Während er das tat, schob ich alle anderen Möbelstücke beiseite, so daß in der Mitte des Zimmers ein einigermaßen großer freier Raum entstand.


  »Wir werden es hier tun?« fragte er.


  »Warum nicht?« stellte ich die Gegenfrage. »In diesem Haus hat es schon immer eine Menge magische Energie gegeben. Außerdem ist das nur der Anfang des Prozesses, und ich weiß, wieviel Ihnen daran liegt, Ihr neues Leben zu beginnen.«


  »Ja nun, ich hatte wohl gedacht, ich hätte mehr Zeit.«


  »Zeit wofür?«


  »Ich weiß nicht. Um mich zu verabschieden.«


  »Sie können sich nicht verabschieden, aber Sie können zurückfliegen und einige Vorbereitungen treffen. Ich erkläre Ihnen alles nach der Zeremonie.«


  Ich kniete nieder und leerte den Inhalt des Beutels, den ich mitgebracht hatte auf den Boden. Glücklicherweise führt Marie Laveaus House of Voodoo genau die Sachen, die mir bei meiner kleinen Scharade helfen würden. Kerzen, Schädel, Amulette, unidentifizierbare Knochen, Räucherwerk und verschiedene andere Dinge purzelten über den Teppich. Aus meiner Jackentasche zog ich Federn, die ich im Park gesammelt hatte.


  Ich schob alles auf eine Seite. »Stellen Sie sich hierher«, befahl ich, auf die Mitte des Zimmers deutend. Ich ordnete die Kerzen kreisförmig um ihn, dann zündete ich sie an. Das Räucherwerk entzündete ich ebenfalls und klemmte es zwischen die Schubladen des Sekretärs. Dann schaltete ich das Licht aus, ging zum Fenster und zog die Vorhänge zu.


  Die Wirkung war nicht schlecht. Schwaden von Sandelholzrauch trieben durch flackerndes Kerzenlicht. Ich hieß ihn die Hände ausstrecken und drückte ihm einen Schädel in die eine und die seltsamen Knochen in die andere. Dann befahl ich ihm, den Mund zu öffnen, und legte ihm eines der Amulette auf die Zunge. Ich hätte fast laut über die Grimasse gelacht, die er schnitt, aber ich wußte, daß dadurch der Bann gebrochen worden wäre.


  Die restlichen Amulette stopfte ich in seine Taschen und in sein Hemd. Dann stimmte ich einen leisen Singsang an und wedelte dabei mit den Armen. Auf Sanskrit sagte ich ihm, was für ein Schwachkopf er war und daß seine Mutter wahrscheinlich eine Ziegenhirtin war, die zum Spaß in Kuhfladen schlief, während sie sich auf dem Grund einer Jauchegrube mit Schlangen paarte.


  John Mortimers Miene konnte ich entnehmen, daß er glaubte, auf eine höhere Existenzebene transportiert zu werden. Und wie nah er der Wahrheit kam.


  Ich brauchte eine Weile, um seinen ganzen Stammbaum bis zu seinen Ururgroßeltern durchzugehen, aber es gelang mir, für alle angemessene Bemerkungen zu ersinnen. Nun war es an der Zeit für das große Finale. Ich lenkte ihn ab, indem ich der Reihe nach in alle Kerzen Blitzpapier warf. Er quiekte ein wenig und fuhr zusammen.


  »Uh«, machte er. »Jetzt habe ich das Amulett verschluckt.«


  »Das ist schon in Ordnung, das müssen Sie auch«, sagte ich. »Wie fühlen Sie sich?«


  Er schaute an sich herab, als erwartete er, einen anderen Menschen zu sehen.


  »Noch genauso wie zuvor. Aber ich bekomme Kopfschmerzen von dem Rauch«, sagte er. »Sind Sie sicher, daß es geklappt hat?«


  »Ach ja, das hätte ich fast vergessen«, sagte ich. »Das Wichtigste.«


  Ich beugte mich vor und drückte ihm einen Kuß auf die Stirn. Es wurde ein langer Kuß. Ich konnte das Gewebe seines Lebens sehen. Konnte den Gesang seines Blutes hören, das durch seine Adern raste. Seine zarten und verletzlichen Adern. Besonders diejenigen im Gehirn. So dünn. So leicht überbeansprucht. Die Zartheit des Eingriffs verlangte mir einiges ab, aber ich hatte keine andere Wahl.


  Er löste sich von mir.


  »Was ist das?« fragte er, indem er die Hand ausstreckte und meine Wange berührte.


  Dort, an seiner Fingerspitze, hing eine einzige blutige Träne.


  »Der Preis für die Unsterblichkeit«, sagte ich.


  »Ich glaube, ich habe etwas gespürt«, sagte er.


  »Ich bin sicher, das haben Sie.« Ich wischte die Träne behutsam weg.


  Die Gehirnblutung tötete ihn auf seinem Rückflug nach London. Ich hatte ihm gesagt, er solle nach Hause fliegen und sich mit mir in Schottland treffen. Da an jenem Tag kaum etwas Bemerkenswertes geschah, stand sein Tod sogar in der Zeitung. Ein unglücklicher Zufall, stand in dem Bericht. Eine schreckliche Tragödie für jemanden, der noch so jung war.


  21. November 1998


  Anna Sluage


  Grafschaft Arran


  Insel Arran, Schottland


  Sehr geehrte Gräfin,


  Es ist meine bedauerliche und sehr peinliche Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß mein verstorbener Klient, ein gewisser John Mortimer, in den letzten Jahren seines Lebens offenbar von einer fixen Idee hinsichtlich Ihrer Person besessen war. Meine Anweisungen lauteten, bei seinem Tod ein Päckchen zu öffnen, das er vor ein paar Monaten bei mir hinterlegt hatte. In diesem Päckchen befanden sich Dokumente und Aufzeichnungen von Mr. Mortimer, in denen er über Sie Behauptungen der fantastischsten Art aufstellt. Seine Anweisungen an mich, seinem Nachlaßverwalter, waren dergestalt, daß ich mich mit dieser Geschichte an die Medien wenden sollte, falls sein Tod ungewöhnliche Umstände aufwies.


  Infolge der Art und Weise des Todes meines Klienten entlarvte ich die bizarren Anschuldigungen als wahnsinnige Phantastereien eines geistig kranken Mannes. Seine Familie macht sich bittere Vorwürfe, bis zu seinem vorzeitigen Ableben nicht erkannt zu haben, wie krank er war.


  Seien Sie versichert, daß ich Ihnen das gesamte Material zugeschickt habe, mit dem Sie nach Belieben verfahren können. Weder ich noch meine Kanzlei hat Kopien davon angefertigt. Ich kann nur hoffen, daß Ihnen mein Klient nicht zur Last gefallen ist. Seien Sie versichert, daß die Angelegenheit von dieser Seite ein Ende hat.


  Hochachtungsvoll


  Mecham Bernard, Rechtsanwalt und Notar


  



  Einige Monate später erhielt ich einen Brief von John Mortimers Mutter. Sie hatte seine Wohnung ausgeräumt und dabei sein Tagebuch und eine Pinwand mit mehreren Fotos von mir gefunden. In dem Brief sagte sie mir, sie hoffe, ihr Sohn hätte mich nicht belästigt. Sie erklärte, seine Besessenheit hinsichtlich meiner Person sei ohne Zweifel durch dieselbe Schwäche in seinem Gehirn verursacht worden, die ihn getötet habe.


  Außerdem schrieb sie mir, sie hätte alle Papiere und Bilder von mir vernichtet.


  Ich schrieb ihr einen Antwortbrief, in dem ich ihr dankte und ihr versicherte, daß ihr Sohn mich nie auch nur im geringsten belästigt hätte. Tatsächlich entwickelte sich daraus ein regelmäßiger Briefwechsel, der bis zu ihrem Tod im Jahre 2021 andauerte.


  Sie fährt in einem Wagen. Oder vielleicht ist es auch ein Bus. Sie weiß es nicht genau, weil er ständig Form und Gestalt verändert. Caimbeul sitzt am Steuer. Er trägt dieses furchtbare Make-up. Grell und wie bei einem Clown. Ein scheußlicher roter Spalt von einem Mund. Schwarze Karos über den Augen. Das Haar ist von blonden und orangefarbenen Strähnen durchzogen. An Stelle seiner üblichen Kleidung trägt er verblichene Jeans, Cowboystiefel, deren Absätze abgelaufen sind, und ein ausgewaschenes T-Shirt mit dem Aufdruck: Neunzig Prozent von allem ist Drek.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann du hierherkommen würdest«, sagt Caimbeul.


  »Wo ist hier?« fragt sie.


  »Du weißt schon«, erwidert er. »Es ist dort, wo du es haben willst.«


  Sie schaut aus dem Fenster, das ihr die endlose Ausdehnung der schwarzen Nacht zeigt. Das Licht der Scheinwerfer fällt gelegentlich auf einen verkrüppelten Baum, um dann wieder die holperige Straße zu erfassen. Als sie sich wieder Caimbeul zuwendet, sieht sie, daß sein T-Shirt jetzt einen anderen Aufdruck hat: Die Gemeinen sind mir lieber als die Dummen. Die Gemeinen ruhen sich manchmal aus.


  »Was soll das?« fragt sie.


  »Was?« sagt Caimbeul, dann schaut er auf sein T-Shirt und zuckt die Achseln. »Frag mich nicht. Es ist dein Traum. Ich begleite dich nur auf der Fahrt.«


  »Deine besten Pointen waren schon immer geklaut«, sagt sie.


  Er schaltet herunter und gibt Gas. Der Wagen schießt vorwärts, und die Trägheitskräfte pressen beide in die Sitze.


  »Halt dich fest«, ruft er ihr über das Dröhnen des Motors hinweg zu. »Das wird eine rauhe Nacht.«
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  Runner’s Revenge jagten die Cover-Version eines alten Songs mit dem Titel >Do You Believe in Magic?< über das Trideosystem des Flughafenterminals. Sie hatten etwas Merkwürdiges mit dem Stück angestellt, indem sie das steinerweichende Kreischen des cyberverstärkten Gesangs des Leadsängers, dessen Rassenzugehörigkeit, von seinem Geschlecht ganz zu schweigen, ich noch ermitteln mußte, mit einem Reggae-Rhythmus unterlegt hatten.


  Während der Leadsänger mir aus dem Trideo ins Gesicht zu springen schien, sah ich mich nach Informationen über Anschlußflüge um. Warum gibt es keinen Schirm, der Ankunfts- und Abflugzeiten zeigt? dachte ich. Gerade als ich zu einer Tirade über die Sinnlosigkeit von Technologie ohne praktischen Wert ansetzen wollte, ergriff Caimbeul meinen Arm und führte mich zu einer Reihe von Bildschirmen auf der anderen Seite der Trideos.


  Wir hatten zehn Minuten, um unseren Cinanestial-Anschlußflug nach Portland zu erwischen. Aber war das nicht immer so?


  »Wir kommen nie rechtzeitig durch den Tir-Zoll«, sagte ich. »Wann geht der nächste Flug?«


  Caimbeul nahm meine Tasche und warf sie sich über die Schulter.


  »O ihr Kleinmütigen«, sagte er. »Während du noch mit Thais geplaudert hast, habe ich ein paar Anrufe erledigt. Unnötig zu sagen, wie sehr du das zu schätzen weißt. Halten wir einfach fest, daß wir keine Schwierigkeiten wegen unserer Besuchervisa bekommen werden. Und, was noch wichtiger ist, du wirst keinen Grund haben, deine Taktik der Demonstration der Stärke anzuwenden. Und sieh mich nicht so an.«


  »Ich sehe dich gar nicht so an«, sagte ich, während ich neben ihm herhastete. Ich habe zwar lange Beine, mußte aber trotzdem laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Schließlich ist er einen guten Kopf größer als ich.


  »Ich wußte, du würdest dir niemals eine Gewebeprobe abnehmen lassen, und du weißt, wie beharrlich diese kleinen Zollbeamten sein können. Ich wollte nicht, daß du dasselbe mit ihnen anstellst wie mit unserem Freund in Britannien.«


  »Wir sind durchgekommen, oder nicht?«


  »Aber hier könnte es Alarm auslösen. Und ich will so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Ich habe alles mit einem Freund arrangiert. Wir sollten keine Probleme haben.«


  Ich runzelte die Stirn. »Und wem sind wir für diesen Gefallen verpflichtet? Ich bin nicht gerne jemandem etwas schuldig, wenn es sich vermeiden läßt. Die ganze Sache ist auch so schon heikel genug. Du weißt, wie hier Politik betrieben wird. Sie lassen die Borgias wie eine einige und freundliche Familie aussehen.«


  »Ich bin derjenige, der jemandem einen Gefallen schuldet, nicht du«, sagte er. Er klang ein wenig aufgebracht. »Ich hatte vergessen, wie schwierig du auf einer Reise sein kannst. Wenigstens hast du gelernt, mit leichterem Gepäck zu reisen.«


  »Und was soll das jetzt wieder heißen?« fragte ich. Aber es klang mehr wie, »Und… was (keuch) soll… das jetzt wieder heißen?«


  »Nichts. Hast du dein Besuchervisum?«


  »Ja. Und wechsle nicht das Thema. Ich kann mich nicht erinnern, daß du dich schon mal über mein Gepäck beklagt hättest. Hegst du diesen Groll schon lange? Unsere letzte längere gemeinsame Reise haben wir, wenn ich mich recht erinnere, achtzehnhundertachtundneunzig unternommen. Nach Wien. Und wir hatten beide Schrankkoffer dabei, nicht nur ich. Du hattest sogar zwei. Und einen ziemlich großen ledernen Handkoffer, der auf kein Pferd der Welt gepaßt hätte…«


  »Wir sind da«, sagte er.


  Ich blieb stehen. Vor uns sah ich das glänzende Silber, Grün und Weiß des Cinanestial-Schalters, hinter dem ein Elf mit einem Datenkabel in der silbernen Buchse in seiner linken Schläfe stand, das mit dem unter dem Tresen verborgenen Computer verbunden war. An der Tür zum Flugzeug stand eine Elfe, die nett aussah, bis man bemerkte, daß sie Cyberware-Implantate in beiden Armen und einen gemein aussehenden Taser in einer geschmackvollen Manschette an der Seite ihrer Uniform hatte.


  Beide Elfen trugen die Cinanestial-Uniform: hautenges dunkelgrünes Material mit auffallenden silbernen und weißen Farbtupfern. Zwar vermutete ich, daß sie beide Experten darin waren, höflich zu sein und den Passagieren zur Verfügung zu stehen, aber jeder, der ihnen Kummer bereitete, würde sich danach wahrscheinlich lange Zeit Stückchen seiner liebsten Körperteile aus dem Hals klauben.


  Bevor wir den Schalter auch nur erreichten, tauchte eine weitere uniformierte Elfe vor uns auf. Ich hatte sie nicht kommen sehen, und die Tatsache, daß sie mich offenbar überrumpelt hatte, ärgerte mich maßlos.


  »Ich muß Ihre Einreisevisa kontrollieren, bitte«, sagte sie. Das >bitte< war eine bloße Formalität. Bisher hatte ich um Tir Tairngire einen großen Bogen gemacht – und aus gutem Grund. Jetzt spazierte ich in aller Öffentlichkeit hinein. Ich fragte mich, ob das nicht trotz Caimbeuls Begleitung ein größerer Fehler war, als sich Ysrthgrathe allein zu stellen.


  Ich gab mein Visum Caimbeul, der es zu seinem legte und beide der Elfe gab.


  »Warten Sie hier«, sagte sie. Sie drehte sich um und ging zu dem Elf am Schalter. Einen Moment lang unterhielten sie sich leise. Dann sagte der Schalter-Elf etwas zu der Elfe mit unseren Visa. Die Zoll-Elfe setzte eine bewußt ausdruckslose Miene auf, dann kehrte sie zu uns zurück.


  »Gehen Sie weiter«, sagte sie. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug.«


  Caimbeul nahm unsere Papiere und ging an ihr vorbei, ohne ein Wort zu sagen. Ich folgte ihm, wobei ich mir alle Mühe gab, nicht selbstgefällig zu grinsen. Es gelang mir nicht. Na ja.


  Kurz bevor wir die Tür zum Flugsteig erreichten, hörte ich hinter uns einen Tumult. Ich schaute mich um und sah gerade noch, wie die Zoll-Elfe einen verängstigt aussehenden Troll zu Boden warf, als sei er eine Strohpuppe.


  Nur Muskeln, kein Verstand. Manche Dinge ändern sich nie.


  Der Flug nach Portland dauerte etwa zweieinhalb Stunden. Ich unterhielt mich nicht mit Caimbeul, da ich befürchtete, auszuposaunen, daß er in meinem Traum vorgekommen war, und dann würde ich mir für den Rest des Fluges seine Prahlerei darüber anhören müssen.


  Er war auch unter den günstigsten Umständen noch ein eingebildeter Bastard – ich wollte gar nicht erst daran denken, wie unerträglich er würde, wenn ich es ihm erzählte.


  Und was war überhaupt mit meinen Träumen los? Ich hatte seit mehreren Nächten nicht mehr von Ysrthgrathe geträumt. Das beunruhigte mich, denn wenn er nicht durch dieses Fenster kam, von welcher Seite würde er dann kommen?


  War er bereits hier und erwartete mich? Erwartete mich, um mein Leben wieder in Stücke zu reißen? Oder hatte ich ihn nur herbeigeträumt? Ihn aus meiner Alptraumvergangenheit angezogen, wie ich ihn vor vielen tausend Jahren angezogen hatte? Ich war jetzt nicht mehr sicher. Nein, ich mußte sicher sein. Das Schicksal der Welt ruhte auf meinen Schultern. Da war kein Platz für Fehler.


  Wir befanden uns im Landeanflug auf Portland und sanken durch die grauen Wolken. Von hoch oben am goldenen Himmel hinab zu Regen und Schlamm. Ich konnte das grüne Land unter uns kaum erkennen, während wir vor einer Wolke zur anderen flogen. Regen verschmierte das Transpex der Fenster.


  »Wie bringen wir den Rat dazu, uns anzuhören?« fragte ich.


  »Ich werde ein entsprechendes Ersuchen an den Hohen Prinzen richten«, erwiderte er.


  »An Lugh Sichere Hand?« fragte ich. »Ich wußte gar nicht, daß ihr auf so gutem Fuß miteinander steht.«


  Caimbeul sah weg.


  »Sag kein Wort. Er hat keine Ahnung, daß wir kommen, oder?«


  »Ich bin sicher, er weiß, daß wir kommen. In Tir Tairngire geschieht nur wenig, von dem er nichts weiß. Aber ich habe nicht direkt mit ihm Verbindung aufgenommen. Ich hielt es für besser zu warten, bis wir tatsächlich in Portland sind.«


  »Warum? Und hör auf zu zappeln.«


  »Ich zapple nicht. Ich zapple nie. Das ist ein furchtbares Wort. Zappeln. Aus deinem Munde klingt es so, als sei ich ein Dreijähriger.«


  »Das paßt doch gut.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und löste dabei das Band, mit dem er es zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Dann fluchte er, als sich das Band in seinem Haar verfing. Je mehr er daran zog, desto schlimmer wurde der Knoten. Ich schlug ihm auf die Hand und machte mich daran, den Knoten sanft zu lösen.


  »Es hat mit Aithne zu tun, nicht wahr?« fragte ich.


  »Du befürchtest, daß Aithne, wenn er weiß, daß ich in Portland bin, alles in seiner Macht Stehende tun wird, um dafür zu sorgen, daß ich nicht gehört werde.«


  Überrascht stellte ich fest, daß er ziemlich verlegen war. Das Bändchen löste sich, und ich fuhr mit den Fingern durch Caimbeuls Haar, um mich zu vergewissern, daß keine Knoten mehr darin waren. Es war so seidig, wie ich es in Erinnerung hatte, oben kühl und im Nacken warm. Es war ein seltsamer Augenblick, erfüllt von Versprechen und Bedauern. Dann zog ich meine Hand weg und hielt ihm das Bändchen hin. Seine Finger glitten über meine, als er es nahm, und verweilten dort einen Augenblick.


  »Es ist so lange her, und er hat mir immer noch nicht verziehen«, sagte ich. »Ich weiß, ich habe kein Recht, Verzeihung von ihm zu erwarten, aber ich hege trotzdem die Hoffnung, daß er es noch tut.«


  Caimbeul nahm meine Hand und drückte sie. »Er hegt seinen Groll wie eine eifersüchtige Ehefrau. Das Alter hat ihn nicht ruhiger gemacht. Es hat seine Persönlichkeitsmerkmale nur noch stärker hervortreten lassen. Aber ist das nicht bei uns allen so?«


  »Wahrscheinlich. Aber was ist mit dir und Ehran? Ich weiß, daß ihr euch vor einiger Zeit im Spiel begegnet seid. Habt ihr eure Differenzen dadurch bereinigt? Oder hat es nur dazu geführt, daß sie die nächsten hundert Jahre nur schwelen?«


  »Sie schwelen, meine Liebe, sie schwelen immer nur. Ich bringe die Dinge nicht gern zum Sieden.«


  Ich hielt seine Hand einen Moment lang fest, dann ließ ich sie los.


  »Ich kann mich an ein oder zwei Gelegenheiten erinnern, wo das nicht der Fall war.«


  »Du bist eine durch und durch böse Frau, Aina.«


  Ich lächelte ihn nur an, dann blickte ich wieder aus dem Fenster.


  Wir kamen problemlos durch den Zoll. Was Caimbeul auch mit seinem Freund ausgehandelt hatte, es ersparte uns die üblichen Mühlen der Bürokratie. Bisher hatte ich um Tir Tairngire einen großen Bogen gemacht. Gut, ich war ein paarmal dort gewesen, aber immer so kurz und diskret wie möglich. Ich wußte zwar, daß Aithne nicht direkt gegen mich vorgehen würde, aber ich wollte die Angelegenheit auch nicht forcieren.


  Tir Tairngire war schließlich sein geistiges Kind.


  Er hatte die Idee zusammen mit Sean Laverty, Lugh Sichere Hand und Ehran ausgebrütet. Sie waren zielstrebig und präzise vorgegangen und so allen zuvorgekommen, die sich ihnen vielleicht in den Weg hätten stellen können. Nicht, daß ich so dumm gewesen wäre, es zu versuchen. Ich bilde mir ein, daß ich mittlerweile ein wenig Vernunft entwickelt habe.


  Sie brachten das Salish-Shidhe Council dazu, einen Teil ihres Landes den Elfen zu übereignen. Gewiß, ich mußte ihre Geschicklichkeit bewundern. Wie alle guten Taschenspielertricks wurde auch dieser mit cleveren Ablenkungen und außerordentlicher Fingerfertigkeit inszeniert.


  Es war Ehran, der die anfängliche Schmutzarbeit übernahm. Und welchen Spaß er an der Scharade gefunden haben muß, als Amerindianer – Walter Klares Wasser – zu posieren, der gerade aus dem Umerziehungslager am Pyramid Lake entlassen worden war. Er gab an, seine Frau und seine Kinder seien dort gestorben, und täuschte dann die Stammesältesten mit seinem Wissen über die Stammesrituale der Cascade Crows. Die Heimtücke ist verblüffend.


  Vielleicht wird mein Urteil auch durch meine lange Vergangenheit mit Caimbeul beeinflußt, denn seine Beziehung zu Ehran ist seit Urzeiten gestört. Der Feind meines Freundes ist auch mein Feind. Nicht, daß Ehran auch nur die leiseste Ahnung von meiner Meinung über ihn gehabt hätte. Das wäre eine Dummheit ersten Ranges gewesen.


  Jedenfalls bekam er schließlich einen Sitz im S-S Council und schlug daraus Kapital für seinen eigentlichen Plan. Er sprach sich für die Absonderung von Metamenschen aus, und zwar mit dem Argument, daß Erwachte Individuen fernab von der Menschheit und ihren Vorurteilen besser dran wären. Gleichzeitig ermutigte er jedoch die Salish-Shidhe und die anderen Native American Nations, Metamenschen in ihren Territorien aufzunehmen.


  Das führte dazu, daß im Laufe der Jahre vor der Gründung Tir Tairngires immer mehr Metamenschen in die Territorien der NAN und Salish-Shidhe übersiedelten. Bevor Klares Wasser verschwand (indem er übrigens seinen Tod vortäuschte, worin er, wie ich weiß, sehr tüchtig und geübt ist), ermunterte er die metamenschliche Bevölkerung dazu, sich in die südliche Region der amerindianischen Territorien abzusondern. Das taten sie auch, und dies war der Beginn dessen, was später Tir Tairngire werden sollte.


  Natürlich hatten Aithne und die anderen nicht herumgesessen und Däumchen gedreht, aber sie überließen Ehran den ganzen Spaß. Nach >Walter Klares Wassers< Tod erschienen sie auf der Bühne und setzten sich an die Spitze der >Renaissance des Südens<. Als Tir Tairngire schließlich offiziell seine Unabhängigkeit erklärte, war das Salish-Shidhe Council keine zusammenhängende Macht mehr, und die NAN und auch die anderen Nationen konnten nichts tun, um sie aufzuhalten.


  Ehran war mittlerweile natürlich längst wieder als er selbst aufgetaucht. Der Rest ist, wie man sagt, Geschichte. Tir Tairngire wurde von allen anderen Staaten mit der bemerkenswerten Ausnahme Aztlans anerkannt. Aber schließlich sind beide Sonderfälle.


  Jetzt hatten sie sich als Prinzen eingesetzt. Natürlich dachten die meisten von uns tatsächlich so von sich.


  Schließlich hatten wir immer geherrscht, ob offen oder heimlich. Die Hand, die die Marionetten führt, muß nicht immer sichtbar sein.


  Sie hatten alle Vorbereitungen getroffen, aber ich hatte den Verdacht, sie glaubten immer noch nicht, daß die Zeit kommen würde, da sie Gebrauch davon machen mußten. Nur daran, daß sie die Welt nach ihrer Vorstellung umgestalten würden und sie niemand daran hindern konnte.


  Niemand außer denen, die uns auch früher schon daran gehindert hatten.


  Caimbeul hatte uns im besten Hotel Portlands eine Suite reserviert. Das Hotel ging auf den Willamette River hinaus und war so üppig und luxuriös wie ein schwulstiger Traum Ludwigs des XIV. Die elfische Versessenheit auf königlichen Pomp und Zeremoniell hat mich noch nie sonderlich beeindruckt. Sie kam mir anmaßend und letzten Endes zerstörerisch vor. Aber schließlich hatte in dieser Frage niemand um meine Meinung gebeten, oder?


  Ich wußte nicht genau, wieviel Einfluß Caimbeul hier geltend machen konnte, aber die Verbeugungen und Kratzfüße, mit denen wir empfangen wurden, hätten gereicht, um Alachia glücklich zu machen. Man führte uns in das oberste Penthouse und informierte uns unterwegs, daß der Hohe Prinz persönlich hier residiert habe, während sein Haus umgebaut worden sei.


  Caimbeul und ich begegneten der ganzen Situation angemessen blasiert. Und warum auch nicht? Wir hatten Versailles auf seinem Höhepunkt gesehen. Und das Taj Mahal, dieses Juwel von einem Bauwerk, klein, aber fast perfekt. Wie konnte sich damit ein Hotelzimmer vergleichen, wie prächtig es auch eingerichtet sein mochte?


  Schließlich ließ man uns allein. Wegen des ständigen Herumscharwenzelns um uns würden wir noch ein Wort mit dem Personal zu reden haben. Ich setzte mich auf eines der Brokatsofas und versank in den echten Federkissen.


  »Und, was jetzt?« fragte ich. »Was glaubst du, wie lange es dauert, bis Aithne erfährt, daß ich hier bin?«


  Caimbeul ging zur Terrassentür und öffnete sie. Die Luft war lieblich hier oben und brachte keinen der sauren, beißenden Gerüche mit sich, die ich normalerweise mit Städten assoziierte. Ich wußte, daß sie sich viel Mühe gegeben hatten, das Land im Tir zu verändern. Die magische Energie pulsierte in der Luft. Ein großes Neonschild für den Feind mit der Aufschrift >Kommt und holt uns< hätte auch keine größere Wirkung haben können.


  Ich wußte, daß es jetzt viele Wälder mit alten Bäumen gab, wo noch vor wenigen Jahren kahles Brachland gewesen war. Diese Wälder wurden von ausgestorbenen Spezies bewohnt – wie sie das geschafft hatten, glaubte ich zu wissen, aber ich hoffte, daß ich nur paranoid war.


  »Nicht lange«, sagte Caimbeul. »Aithne hat überall Spione. Glücklicherweise ist er derzeit gerade nicht in Portland. Und wir wissen, daß Alachia in Tir na nOg war. Obwohl ich den Verdacht habe, daß sie nach unserem Besuch dort bereits hier sein könnte. Aber ich war noch nie gut darin, ihren nächsten Schritt vorauszusehen.


  Für heute abend ist eine Feier geplant. Sie hat etwas mit der Zeremonie des Fortschreitens zu tun.«


  Ich erhob mich von dem Sofa und ging zu Caimbeul, der in der geöffneten Terrassentür stand. Es wurde bereits dunkel. Der graue, diesige Himmel war bedrückend und trostlos.


  »Es gefällt dir hier nicht«, sagte ich.


  »Nein.«


  »Mir auch nicht. Es erinnert mich zu sehr an die Zeit, als Alachia Königin war. Und daran, was sie aus vielen von uns gemacht hat. Es ängstigt mich, weil ich glaube, es könnte noch einmal passieren. Insbesondere wenn ich sehe, daß der Feind wieder vor der Tür steht.«


  Caimbeul trat hinter mich und legte mir die Arme um die Taille. Es war sehr tröstlich, dort in der langsam hereinbrechenden kühlen Nacht zu stehen und ihn warm und wie einen Fels an meinem Rücken zu spüren. Er legte sein Kinn auf meinen Kopf.


  »Aber jetzt sind die Dinge anders«, sagte er. »Die Welt ist anders. Wir können verhindern, daß sich die Vergangenheit wiederholt.«


  »Ich kann nur hoffen, daß du recht hast.«


  »Das habe ich«, sagte er. »Das habe ich ganz bestimmt.«


  Und so standen wir eine ganze Weile in der Dunkelheit und gaben uns gegenseitig Halt.


  



  »Hast du etwa geglaubt, ich hätte dich vergessen?« fragt Ysrthgrathe.


  Sie erstarrt, da sie sich plötzlich nicht mehr in der Sicherheit von Caimbeuls Armen, sondern in der Umarmung ihres Feindes wiederfindet. Seine Arme sind muskelbepackt und halten sie so fest, daß sie sich keinen Millimeter rühren kann, obwohl sie sich mit aller Kraft wehrt.


  Dann ist sein Mund an ihrem Ohr, und sein heißer Atem streicht über ihre zarte Haut. »Ich habe so geduldig auf dich gewartet, meine Liebste. Diese Verzögerung ist nur ein Herzschlag für mich. Ein Augenzwinkern. Und diesmal kannst du nichts tun, um mich aufzuhalten. Nicht zu deinem geliebten Aithne laufen. Dich nicht hinter diesem Clown verstecken. Diesmal wird dich keiner vor mir retten.«


  Irgendwie gelingt es ihr, sich aus seiner Umarmung zu befreien, aber dann lacht er, und sie weiß, daß er sie losgelassen hat.


  »Dies ist nicht die Vergangenheit, Ysrthgrathe«, sagt sie. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Du kannst mich nicht mehr so in Angst und Schrecken versetzen wie damals.«


  »Lügnerin«, sagt er.
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  Caimbeul hatte darauf bestanden, förmliche Kleidung mitzunehmen. Ich hatte mich darüber gewundert, doch als wir am Royal Hill ankamen, wo Lugh Sichere Hand im Königlichen Palast residierte, war ich froh über seine Voraussicht. Ein livrierter Elf öffnete die Tür unserer Limousine.


  Ich hatte mich auch über Caimbeuls Fahrzeugwahl gewundert, bis ich die Batterie aus Schutzvorrichtungen, Panzerung, Angriffswaffen und anderen Kinkerlitzchen sah, mit der der scheinbar harmlose Luxuswagen ausgerüstet war. Der Fahrer war ein gemein aussehender Troll, der Caimbeul zu kennen schien. Oder zumindest wechselten sie jenes wissende Kopfnicken, das Männer für sehr beiläufig halten, aber von jedem mit einem Anflug von Verstand durchschaut werden kann.


  Ich wußte nicht, wessen Feier es war, aber Sichere Hand hatte sich mächtig ins Zeug gelegt. Über den gepflegten Rasen waren weiße Zelte verteilt. Die Durchgänge zwischen den Zelten waren mit magischen Mitteln erleuchtet – nichts derart Irdisches wie elektrisches Licht für Lugh Sichere Hands Gäste. Alles, was sich nicht bewegte, war mit Blumengirlanden geschmückt. Personal, das Sichere Hands Farben trug, scharwenzelte um die Gäste herum und schleppte Tablett um Tablett mit Wein und allerlei epikureischen Genüssen. Sogar das Wetter war manipuliert worden. Es war kühl, aber nicht kalt, und der Regen, der uns den ganzen Tag plagte, hatte aufgehört.


  Mir fiel auf, daß es sich bei den Bediensteten ausschließlich um Orks und Zwerge und bei den Gästen fast nur um Elfen zu handeln schien. Ich wußte, daß bei der Gründung des Tirs eine große Schau veranstaltet worden war, auch nichtelfische Metamenschen einzuladen, aber ich hatte den Verdacht, daß dies mehr auf das Bedürfnis nach billigen Arbeitskräften als auf Altruismus zurückzuführen war.


  Ich hielt mich abseits des Geschehens im Schatten auf und zog Caimbeul mit mir.


  »Was ist das?« zischte ich, indem ich auf mehrere Elfen in mattschwarzem Körperpanzer zeigte, der jenen Rüstungen ähnelte, wie sie Ritter im dreizehnten Jahrhundert getragen hatten. Manche trugen MPs, andere tödlicher aussehende Waffen. Ich spürte, daß sie von einer magischen Aura umgeben waren.


  »Das sind Paladine«, erwiderte er. »Sie gehören zur persönlichen Leibwache des Hohen Prinzen. Er nimmt jüngere Söhne von den Adelsfamilien und läßt sie Treue schwören. Ich glaube, Ehran hat mit der ganzen Sache angefangen.


  Das bewahrt sie vor Schwierigkeiten. Andernfalls würden sie sich untereinander an die Kehle gehen oder Pläne schmieden, um ihre älteren Geschwister umzubringen. Machen wir uns nichts vor: diese hierarchische Gesellschaft, die sie wiedereingeführt haben, hat einige ernstliche Schwächen.«


  Ich nickte. »Es kann nur eine ganz bestimmte Anzahl an der Spitze stehen, und da bereits entschieden ist, wer dort landet, stehen alle anderen mit ihrem Ehrgeiz im luftleeren Raum. Eigentlich ist es eine ziemlich clevere Lösung. Sämtliche überschüssige Energie wird kanalisiert, um den Status quo zu stützen.


  Aber warum braucht Sichere Hand sie hier? Ich weiß, daß er zahllose magische Schutzvorrichtungen installiert hat, die diesen Ort umgeben. Und ich bin sicher, daß es auch ein irdisches Sicherheitssystem gibt. Ist die Wahrscheinlichkeit für ein Attentat wirklich so hoch?«


  Caimbeul zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht, aber würdest du deine Schlägertruppe auf den Gedanken bringen wollen, sie sei gesellschaftlich außen vor? Da ist es doch viel besser, sie parat zu haben.«


  »Und du wunderst dich, warum ich nie viel für die Gesellschaft übrig gehabt habe«, sagte ich. »Mir kommt das alles wie Zeitverschwendung vor. Ich habe einfach keinen Sinn für so etwas.«


  Caimbeul legte mir sanft eine Hand auf den Rücken. Ich trug ein im Rücken sehr tief ausgeschnittenes Kleid. Der Kontakt seiner Hand mit meiner nackten Haut ließ mich erschauern.


  »Ich würde sagen, wir geben uns zu erkennen«, sagte Caimbeul. »Ich will nicht dabei erwischt werden, wie wir hier im Schatten lauern.«


  Wir traten vor in den goldenen Schein der in der Luft schwebenden Hexenlichter. Caimbeul führte uns mit geübter Anmut und Glattzüngigkeit – Fähigkeiten, von denen ich bereits vergessen hatte, daß er sie besaß – von einer Gruppe zur anderen. Schließlich hatte er eine Menge Zeit an Alachias Hof und auch an den Höfen der Nördlichen Königreiche verbracht, während ich oftmals das Leben einer Ausgestoßenen geführt hatte.


  Mit jeder Gruppe kamen wir Lugh Sichere Hand näher. Es war ein Ballett aus Konversation, Komplimenten und zielstrebiger Bewegung. Ich war so damit beschäftigt, Caimbeuls Fähigkeiten als Höfling zu bewundern, daß ich einen Moment lang vergaß, darauf zu achten, wer sich uns näherte.


  »Aina«, ertönte eine tiefe Stimme zu meiner Rechten. »Es ist viel zu lange her. Wie geht es dir, meine Liebe?«


  Unversehens wurde ich von einem hochgewachsenen Mann in einem hervorragend geschnittenen Anzug aus schwarzer Kammwolle auf beide Wangen geküßt. Sein langes stahlfarbenes Haar hing ihm ungebändigt bis in die Mitte seines Rückens herab, und er hatte halbmondförmige, übernatürlich goldene Augen.


  »Ach, komm schon, Aina. Erkennst du mich denn nicht?«


  Ich blinzelte, von der unerwarteten Vertraulichkeit überrumpelt. Dann betrachtete ich ihn genauer. »Lofwyr«, sagte ich. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich an so einem Ort anzutreffen. Noch dazu in so einer Verkleidung.«


  Der Drache lachte. »Wenn man in Rom ist und so weiter«, sagte er. »Aber was ist mit dir? Ein Schafspelz? Oder stammt es von einem neuen Modeschöpfer? Ich meine mich zu erinnern, daß du Chanel besser fandest als alles andere. Aber das sieht anders aus als alles, was ich in letzter Zeit gesehen habe.«


  Ich strich mit der Hand über den grauen Samt meines Kleides, eine nervöse Geste, die mir auffiel und die ich sofort unterband.


  »Ich wußte gar nicht, daß du dich so für Mode interessierst«, sagte ich. »Ein neues Hobby, oder langweilst du dich einfach nur?«


  »Hier langweilt man sich nicht lange«, sagte er. »Und jetzt bist du nach so langer Zeit aufgetaucht. Bist du gekommen, um dich mit deinem Volk auszusöhnen?«


  Ich sah ihn ungläubig an. »Ich glaube, mein Verhältnis zu >meinem Volk< steht seit langer Zeit fest, Lofwyr. Und das solltest du besser nicht vergessen. Es erschwert mir meine Aufgabe hier nur noch mehr.«


  »Also bist du gekommen, um Cassandra zu spielen«, sagte Lofwyr. »Du würdest gut daran tun, nicht zu vergessen, was mit ihr geschehen ist.«


  Ich nahm einen Schluck von meinem Champagner, um ihn nicht finster anzustarren. Zumindest war es Krystal und kein schlechter Jahrgang. Die Privilegien der Macht. Caimbeul hatte unserer Unterhaltung zugehört, ohne etwas zu sagen. Ich warf ihm einen Blick zu, um seine Laune einzuschätzen, aber er schaute an Lofwyr vorbei. Ich drehte mich um, folgte seinem Blick und sah, daß uns ein junger Mann beobachtete.


  Ich erstarrte, da ich einen Moment lang glaubte, Aithne Eichenwald zu sehen, aber dieser Elf war zu jung, um Aithne zu sein. Auf den zweiten Blick fielen mir die Unterschiede zwischen ihnen auf. Der Schmollmund. Der gereizte Gesichtsausdruck. Der gelangweilte Blick. Er hatte Hautfarbe und Knochenstruktur seines Vaters, aber das Haar war zu hell, und die Augen waren dunkler. Trotzdem hatte ich keinen Zweifel, daß dies Glasgian war, Aithnes ältester Sohn. Oder zumindest der älteste noch lebende.


  Der Gedanke an Aithnes Sohn raubte mir den Atem. Daß ich nach all dieser Zeit immer noch den Kummer des Augenblicks empfand, erstaunte mich. Und da wußte ich, daß sich meine Hoffnungen auf Aithnes Verzeihung nicht erfüllen würden.


  Ich spürte Caimbeuls Hand auf meinem Ellbogen und hörte seine Stimme in meinem Ohr, als käme sie von weither wie eine uralte Radiosendung. »Ich weiß, daß es ein ziemlicher Schock sein muß, ihn zu sehen, Aina«, sagte Caimbeul. »Aber laß dich davon nicht aus der Bahn werfen. Er ist nicht Aithne, und er ist auch nicht der Geist Hebhels, der zurückgekommen ist, um dich heimzusuchen. Konzentriere dich jetzt auf das Wesentliche.«


  Ich riß mich von Glasgian los und wandte mich an Caimbeul. »Tut mir leid«, sagte ich. Meine Stimme klang dünn und belegt. »Er hat mich so erschreckt.«


  »Fühlst du dich auch wohl, Aina?« fragte Lofwyr. »Du wirkst etwas grün um die Nase. Vielleicht solltest du dich einen Augenblick setzen.«


  »Nein«, sagte ich, jetzt schon mit festerer Stimme. »Mir war nur für einen Moment etwas merkwürdig.«


  Lofwyr warf einen Schulterblick auf Glasgian. »Ah ja, er sieht seinem Vater wirklich ähnlich, nicht wahr? Kein Wunder, daß er dich erschreckt hat. Aithne und du, ihr habt nichts füreinander übrig. Oder?«


  »Das habe ich mich auch immer gefragt. Es kam mir so sonderbar vor…«


  »Vielleicht ein andermal«, sagte Caimbeul, indem er mich von dem Drachen wegführte.


  Er steuerte mich durch die Gesellschaft, wobei er beständig nickte und höfliche Bemerkungen machte.


  »Sichere Hand ist gleich da vorn«, sagte er. »Glaubst du, du bist einem Gespräch mit ihm gewachsen?«


  Ich nickte. »Natürlich«, sagte ich. »Es war nur eine vorübergehende Entgleisung.«


  Ich setzte mein Glas an die Lippen und trank den Rest des Champagners mit einem tiefen Schluck. Ein Kellner kam vorbei, und ich nahm mir ein neues Glas. Wie sehr ich mir wünschte, es wäre etwas Stärkeres.


  »Du weißt nicht zufällig, ob Sichere Hand einen Vorrat an Taengele herumliegen hat, oder?« fragte ich.


  Caimbeul runzelte die Stirn. Ich erwiderte die Geste, und er war nicht so dumm, wieder auf dieser alten Geschichte herumzureiten. Sicher, ich wußte, daß dieser bestimmte Dämon nie weit weg war, aber ich ergab mich ihm nicht mehr.


  »Ich bin sicher, daß es kaum etwas gibt, das Lugh sich versagt«, sagte Caimbeul. »Aber wir haben im Augenblick keine Zeit, um diesem speziellen Laster von dir zu frönen.«


  Ich stürzte das zweite Glas hinunter und bekam leichte Kopfschmerzen von der Kohlensäure.


  »Also gut«, sagte ich, indem ich ihm übertrieben huldvoll zuwinkte. »Geht voran, MacDuff.«


  Er verdrehte die Augen, sagte jedoch nichts, als er meine Hand nahm und mich zu dem kleinen Kreis führte, wo Lugh Sichere Hand stand.


  »Darf ich Euch Aina Sluage vorstellen, Lugh«, sagte Caimbeul.



  Ich streckte die Hand aus, und Lugh Sichere Hand hob sie an die Lippen und küßte sie. Er war viel größer als ich und von schlankem Wuchs. Sein Haar war dunkelrot, beinahe von der Farbe frisch gefallener Ahornblätter im Herbst. Seine Augen waren grün wie Sommergras.


  Meiner Ansicht nach hätte er sich mit seinem Kinnbart und der Narbe am Hals zu elisabethanischen Zeiten ganz wie zu Hause fühlen müssen. Ich wußte von Caimbeul, daß die Narbe sehr alt war und über Hals und Schulter lief.


  Er war von einer Aura der Herrschaft, der Befehlsgewalt umgeben, wenngleich ich der Ansicht war, daß er sie ein wenig gezügelt haben mochte, um die anderen Ältesten nicht zu reizen. Ich vermutete, daß Aithne, Ehran und die anderen niemals die Vorstellung ertragen würden, von jemandem geführt zu werden.


  »Ah, Ihr seid also Aina«, sagte er. »Ich habe viele Dinge über Euch gehört. Wie kommt es, daß wir einander im Laufe der Jahre nie begegnet sind?«


  Ich lächelte sehr zögerlich. »Zweifellos mein Pech«, sagte ich. »Ich war schon immer vom Unglück verfolgt.«


  »Nein, Madam, das Pech ist ganz auf meiner Seite«, murmelte er. Er hatte meine Hand noch nicht losgelassen.


  So sollte es also sein. Alles ganz höflich und zivilisiert, bis natürlich die Messer gezückt wurden.


  »Würdet Ihr Euch gern das Haus ansehen?« fragte Sichere Hand.


  »Ich wäre entzückt«, sagte ich. »Ich hörte, daß es äußerst beeindruckend ist.«


  Ich ließ mich an seine Seite ziehen und legte meine Hand in seine Armbeuge. »Ich bin sehr neugierig«, sagte er, als er mich von dem Kreis weg und auf das große Haus zu führte. »Ich hörte, Ihr kanntet Goya persönlich. Ich war immer ein großer Bewunderer seiner Arbeiten. Sagt mir, war er am Ende tatsächlich wahnsinnig?«


  Ich warf einen Schulterblick auf Caimbeul, der jedoch bereits in ein Gespräch mit einer hübschen jungen Frau vertieft war, der wir soeben vorgestellt worden waren, der Gräfin Teargan. Sie war Sichere Hands ständige Begleiterin, und selbst Caimbeul war nicht in der Lage, die Art ihrer Beziehung zu ergründen.


  »Ich nehme an, alle Menschen werden wahnsinnig, wenn ihnen klar wird, daß sie bald sterben müssen«, sagte ich. »Ist das nicht ihr großes Unglück?«


  Sichere Hand warf mir einen raschen Seitenblick zu. Ein verschmitzter Ausdruck huschte über sein Gesicht, bevor er wieder seine freundliche Maske aufsetzte.


  »Ich glaube nicht, daß Ihr das tatsächlich findet«, sagte er. »Das habe ich immer sehr merkwürdig an Euch gefunden. Ihr scheint Euren Zustand der Unsterblichkeit zu hassen.«


  »Hassen ist ein zu starkes Wort«, sagte ich leichthin. »Ich finde diese ganze Sache ein wenig merkwürdig. Mir will scheinen, daß wir wenige so viel Zeit hatten und doch nicht sonderlich viel Gutes bewirkt haben.


  Und oft haben wir im Gegenteil sogar viel Schaden angerichtet.«


  »Vielleicht stehen wir über solchen Ideen wie Gut und Böse«, sagte er. Wir gingen über die weite Fläche grünen Rasens. Rasens, der um diese Jahreszeit hätte braun sein sollen.


  »Aber ist das nicht genau das Problem?« fragte ich.


  »Also beschäftigt Ihr Euch mit erhabeneren Angelegenheiten als den unseren – ist es das?«


  Ich konnte die Schärfe in seiner Stimme hören. »Nein«, sagte ich. »Ich weiß nur, daß ich meine Wahl so treffe, daß ich damit tagtäglich leben kann.«


  Wir erreichten den Fuß der breiten Treppe, die zur Terrasse des Hauses führte. In dem matten Licht sah sie grauweiß und unwirklich aus. Als sei es eine Schöpfung, die beschworen worden sei, um zu beeindrucken.


  »Und doch kommt Ihr her, um mich um Hilfe zu bitten«, sagte er, als er mich die Stufen emporführte. Es wurde kühler, und ich zitterte. Er zog seine Jacke aus und legte sie mir über die Schultern. Sie roch nach Orriswurzel, Tabak und Moschus.


  »Ja«, sagte ich. »Ich habe Neuigkeiten, von denen ich glaube, daß sie nicht nur den Ältesten, sondern der Welt insgesamt mitgeteilt werden müssen.«


  Sichere Hand stieß die breiten Glastüren auf und bedeutete mir, das Haus zu betreten. Drinnen war es dunkel und schattig. Ich stieß mir das Knie an etwas und stieß einen leisen Schrei aus. Augenblicklich war der Raum in goldenes Licht getaucht.


  »Es ist dieses verdammte Sofa«, sagte er. »Ich sage den Mädchen ständig, es nicht hier stehen zu lassen, aber sie hören mir nie zu. Ist alles in Ordnung?«


  Ich hockte mich auf das Sofa und hob mein Kleid, um den Schaden zu begutachten. Er war unbedeutend, aber es war klar, daß ich morgen einen blauen Fleck haben würde.


  »Es ist nichts«, sagte ich, indem ich mein Kleid wieder herunterzog. »Kann man sich hier gefahrlos unterhalten?«


  »Ja«, erwiderte er. »Haus und Grundstück werden regelmäßig nach Abhörvorrichtungen untersucht – nach magischen und sonstigen. Aber ich bin neugierig. Ihr seid mit Harlequin gekommen. Sicher wißt Ihr, daß er mit Ehran im Streit liegt.«


  »Ich weiß. Aber seine Beziehung zu Euch ist noch intakt. Und ich habe selbst viel gravierendere Probleme mit einigen der Ältesten dieses Tirs. Mit Aithne und Alachia zum Beispiel. Von denen Ihr, wie ich vermute, einen Großteil Eurer Informationen über mich bezogen habt.«


  Er setzte sich auf einen Sessel und betrachtete mich von oben bis unten.


  »Ihr seid sowohl ganz anders als auch ganz genau so, wie sie Euch beschrieben haben«, sagte er nach einem Augenblick. »Aber ich bin nicht so dumm, meine Informationen nur aus zwei Quellen zu beziehen – noch dazu aus solchen, die einen Groll gegen Euch hegen.«


  »Und was habt Ihr herausgefunden?« fragte ich. Zweifellos mein Ego, das das sprach.


  Sichere Hand machte es sich auf seinem Sessel gemütlich, dann streckte er die Beine aus, so daß sie neben mir auf dem Sofa lagen.


  »Ihr habt Euch in diesem Zyklus weitestgehend aus allen politischen Angelegenheiten herausgehalten. Ihr mißbilligt die Art und Weise, wie wir die Dinge bisher angegangen sind. Aithne zufolge, der selten auch nur eine Erwähnung Eures Namens zuläßt, seid Ihr schlimmer als ein Alptraum.«


  Das schmerzte, da es von jemandem anders kam. Also haßte er mich immer noch so sehr, daß er versuchen würde, mir bei jeder Gelegenheit Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Nun, vielleicht hatte ich nichts Besseres verdient.


  »Aha«, sagte ich. »Aithne konnte schon immer gut mit Worten umgehen.«


  Lugh Sichere Hand lachte. Es klang tief und rauh, als lache er nicht oft.


  »Alachia unterschätzt Euch«, sagte er. »Sie sagte, Ihr hättet wenig Grips.«


  Ich zuckte die Schultern. »Alachia unterschätzt jeden, der sie nicht automatisch anbetet – oder auch jene, die sich von diesem oder jenem Teil ihrer Anatomie nicht blenden lassen.«


  »Ich weiß wenig über die Animosität zwischen euch dreien. Aithne weigert sich, darüber zu reden, und Alachia trägt sie wie eine Fahne vor sich her, um sie dann einzurollen, wenn man ihr zu nahe kommt.«


  Ich glättete den Samt meines Kleides über den Knien. In dem warmen Licht nahm er einen silbrigen Schimmer an. Alles nur, um mich von den Erinnerungen an die Vergangenheit abzulenken.


  »Kennt Ihr die Geschichte von Scheherazade?« fragte ich.


  Für einen Augenblick sah Sichere Hand verblüfft aus, aber ich wußte, daß dieser Ausdruck sehr rasch seiner üblichen verbindlichen Miene weichen würde. Ich wurde nicht enttäuscht. Und mir ging auf, daß er trotz seiner übertriebenen Zurschaustellung von Gelassenheit und Ausgeglichenheit eine höchst außergewöhnliche Persönlichkeit war. Schließlich war es ihm gelungen, seit der Gründung Tir Tairngires Hoher Prinz zu bleiben. Bei all den politischen Intrigen, die unter den Ältesten grassierten, hätte er schon vor langer Zeit abgesetzt werden müssen. Und doch schien er alles vollständig unter Kontrolle zu haben.


  »Sie war mit einem Sultan verheiratet. Er hatte jede andere Frau, die er bisher genommen hatte, nach nur einer Nacht töten lassen«, begann Sichere Hand. »In der ersten Nacht nach seiner Heirat mit Scheherazade weigerte sie sich, ihm beizuwohnen, und bestand darauf, ihm statt dessen eine Geschichte zu erzählen. Jede Nacht verlief so wie die erste. Sie verzauberte ihn mit ihrer Klugheit und ihren Geschichten. Und so ging es tausend Nächte weiter.


  Am Ende der tausendsten Nacht hatte sich der Sultan in Scheherazade verliebt und brachte es nicht übers Herz, sie töten zu lassen. Also wurde sie verschont.«


  Ich klatschte leise in die Hände. »Bravo«, sagte ich. »Wunderschön erzählt. Ihr werdet es weit bringen, solltet Ihr je mit einem Sultan vermählt werden.«


  »Soll ich daraus schließen, daß Ihr nicht das Verlangen habt, meine Scheherazade zu werden?«


  »Ich glaube, jetzt wäre nicht die richtige Zeit für solche Geschichten. Ich würde die Gefahr der Gegenwart nicht mit Geschichten aus der Vergangenheit verdecken.«


  »Und sollte ich darauf bestehen?«


  Ich schloß die Augen. »Dann würde ich mich fügen«, sagte ich.


  »Dann muß es sich in der Tat um eine sehr ernste Angelegenheit handeln«, sagte er.


  Ich öffnete die Augen. Er sah mich mit ausdrucksloser Miene an. Da wußte ich, daß ich ihn mir nie willentlich zum Feind machen würde. Das wäre viel zu gefährlich gewesen, selbst für mich.


  »Andernfalls wäre ich nicht hergekommen«, sagte ich.


  »Also gut«, sagte er. »Was ist Euer Wunsch?«


  »Daß Ihr eine Dringlichkeitssitzung des Hohen Rates einberuft.«


  Sie befindet sich in einem dunklen Haus. Zuerst glaubt sie, daß es Lugh Sichere Hands Anwesen ist, doch dann wird ihr klar, daß dies kein Ort ist, an dem sie schon einmal war.


  Draußen hört sie das Dröhnen von Hubschraubern. Gleißendes Licht dringt durch die Spalten der geschlossenen Rouleaus. Dann fliegt die Tür auf, und schattenhafte Gestalten eilen herein. Sie sind bewaffnet und greifen sich die anderen Leute, die hier sind. Sie hört Schreie und fängt an zu laufen. Weg von den gesichtslosen Dingern, die in ihren Traum einbrechen.
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  »Dann ist es also gut gelaufen?« fragte Caimbeul. Wir saßen wieder in der Limousine. Sichere Hands Jacke lag immer noch über meinen Schultern. Ich hatte vergessen, sie ihm zurückzugeben, als er mich zur Gesellschaft zurückführte.


  »Er hat sich bereit erklärt, eine Sitzung des Hohen Rates einzuberufen«, erwiderte ich. »Es ist viel besser gelaufen, als ich erwartet habe. Aber ich habe den Verdacht, daß er eine Gegenleistung verlangen wird.«


  »Und worum könnte es sich dabei handeln?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. »Aber ich halte ihn für gefährlicher als Aithne und auch Alachia.«


  »Lugh Sichere Hand?« Caimbeul wollte es nicht glauben. »Er ist gut im Aushandeln von Kompromissen und kann Leute gegeneinander ausspielen, aber eine Gefahr? Ich bitte dich.«


  Seine Arroganz ignorierend, starrte ich aus den getönten Fenstern. Die regennassen Straßen huschten vorbei. An einer Ecke sah ich ein Paar topmodisch gekleideter Trolle. Ich fragte mich kurz, was sie hier in dieser Gegend taten, dann verbannte ich sie aus meinen Gedanken.


  »Du bist ein Narr, wenn du ihn unterschätzt, Caimbeul. Er hat weder Aithnes Temperament noch Alachias Ego. Wie hat er es geschafft, die ganze Zeit an der Macht zu bleiben? Das ist nicht die Leistung einer Person, die man auf die leichte Schulter nehmen kann. Und habe ich nicht vor gar nicht allzu langer Zeit etwas über einen Attentatsversuch gelesen? Trotz alledem ist er immer noch an der Macht. Was um so verwunderlicher wäre, wenn einer von uns dahintersteckte.«


  »Du klingst beeindruckt«, sagte er. »Ich kann mich nicht erinnern, wann dich jemand zuletzt so beeindruckt hat.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Du klingst wie ein Schulmädchen.«


  »Mach dich nicht lächerlich.« Ich wurde langsam ungehalten. »Du hast mir nicht zugehört. Ja, ich finde ihn interessant, aber nicht so, wie du zu glauben scheinst. Er ist eine Macht, mit der man rechnen muß, und nicht irgendeine Marionette von Aithne, Ehran und Laverty.«


  Caimbeul stieß einen blasierten Laut aus. Ich drehte mich zu ihm um.


  »Was war das?« fragte ich.


  »Nichts.«


  »Warum machst du soviel Aufhebens um diese Sache?«


  »Du bist diejenige, die immer wieder darauf zu sprechen kommt.«


  Ich stieß einen resignierten Seufzer aus und wandte mich von ihm ab. Manchmal konnte man wirklich nicht wissen, was in Caimbeuls Kopf vorging.


  Der Wohnraum des Penthouses war dunkel, als wir eintraten. Durch die Terrassenfenster fiel ein wenig Licht. Das Licht aus dem Flur zeichnete ein Dreieck auf den Boden und warf lange Schatten unserer Gestalten.


  Ich stieß mit meinem verletzten Knie irgendwo an und fluchte laut. Jetzt reicht es aber, dachte ich, und wirkte ein magisches Licht. In dem Zimmer wurde es schlagartig hell, und meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen.


  Und dort auf dem Sofa saß Aithnes Sohn, Glasgian Eichenwald.


  »Ah, vielleicht die letzte Person, die ich erwartet hätte«, sagte Caimbeul. Seine Stimme klang freundlich, aber ich entnahm seinem viel zu lässigen Gebaren, daß er sehr wütend war.


  Glasgian streckte sich und machte es sich noch gemütlicher. Ein Trick, den er von seinem Vater gelernt hatte.


  »Meine Angelegenheiten gehen Euch nichts an, Harlequin«, sagte er. Seine Sprechweise war die eines verwöhnten Kindes reicher Eltern. Ich wußte nicht, über wen ich mehr enttäuscht war – über ihn oder Aithne.


  »Das sehe ich anders«, sagte Harlequin. »Es ist mit Sicherheit meine Angelegenheit, wenn ich einen Eindringling in meinem Hotelzimmer finde. Und überhaupt, machst du dir gar keine Sorgen, was dein Daddy dazu sagen würde?«


  Glasgian erbleichte und ballte die Fäuste. Das Temperament seines Vaters schlug durch. »Ich bin erwachsen, Harlequin. Ich bin meinem Va… Aithne keine Rechenschaft mehr schuldig.«


  »Hör auf damit, Caimbeul«, sagte ich. »Laß ihn einfach sagen, was er will, dann geht er wieder.«


  »Ich will nicht in seiner Gegenwart reden«, sagte Glasgian.


  »Warum sollte ich allein mit dir reden?« fragte ich.


  »Weil Aithne mein Vater ist.«


  »Noch ein Grund mehr, dir nicht zu trauen.«


  Glasgian sah jetzt ein wenig verzweifelt aus. Was für ein Baby er war, sich so große Mühe zu geben, ein Spiel zu spielen, das er nicht einmal ansatzweise verstand.


  »Also gut«, sagte ich. »Caimbeul, ich rede allein mit ihm.«


  »Aber…«


  »Was kann er tun?« fragte ich auf Theranisch. »Er ist noch ein Kind.«


  »Gibt es eine bessere Möglichkeit, dich zu überrumpeln?«


  »Aithne würde seinen Sohn nicht opfern. Nicht mir oder um meinetwillen.«


  Caimbeul zuckte die Achseln und bedachte Glasgian dann mit einem letzten harten Blick, bevor er beiläufig in sein Schlafzimmer ging.


  Ich zog meine hochhackigen Schuhe aus und stieß dabei einen leisen Seufzer aus. Mörderische Dinger, hohe Absätze. Und auch ziemlich unpraktisch. Wer könnte damit schon weglaufen oder sich verteidigen? Ich zog sie so selten wie möglich an.


  Ich ignorierte Glasgian für den Augenblick und ging zu der kleinen Bar. Meine Füße versanken in dem weichen Teppich, und ich krallte die Zehen hinein, als ich mir einen Schwenker nahm und mir einen anständigen Cognac einschenkte. Ich fragte Glasgian nicht, ob er auch etwas wollte. Er hatte sich bereits bedient.


  Ich war müde und hatte keinerlei Interesse an weiteren wortreichen Auseinandersetzungen. Lugh Sichere Hand hatte das bißchen Geselligkeit, das in mir steckte, restlos aufgezehrt. Jetzt wollte ich im Grunde nur noch allein sein. Die Ratssitzung würde übermorgen stattfinden, und dafür würde ich all meine Energie brauchen.


  Ich drehte mich um und betrachtete Glasgian von oben bis unten. Hier, von Angesicht zu Angesicht, wirkte er weniger arrogant und selbstbezogen. Einen Moment lang verspürte ich den Drang, ihn zu beschützen, verdrängte dieses Gefühl jedoch sofort wieder. Solche Dinge waren meiner Erfahrung nach immer unschön.


  »Was willst du?« fragte ich. Es kam schärfer heraus, als beabsichtigt. Er sah ein wenig gekränkt aus.


  »Ich… ich habe mich gefragt… Das heißt… äh… Was bedeutet Ihr meinem Vater?« platzte es aus ihm heraus.


  Ich ging zu einem der großen Armsessel neben dem Sofa und setzte mich. Der Baumwollstoff schmiegte sich kühl an meinen Rücken.


  »Warum fragst du?«


  »Weil er Euch mehr haßt, als er meine Mutter liebt.«


  »Sie sind doch jetzt geschieden, oder nicht?«


  Er nickte und sah mehr wie ein Kind aus als der Mann, der er gerade geworden war.


  »Ich bin seine Vergangenheit«, sagte ich. »Und er würde sich lieber nicht daran erinnern. Ich glaube nicht, daß jemand ein einigermaßen hohes Alter erreichen kann, ohne Dinge zu bereuen. Nicht, wenn er richtig gelebt hat.«


  »Aber wart ihr ineinander verliebt? Er will nichts darüber erzählen. Nur, daß Ihr grauenhaft seid. Als ich Euch sah, konnte ich nicht glauben, daß Ihr diejenige seid, von der er geredet hat.«


  »Was habt Ihr erwartet? Daß mir Hörner auf dem Kopf und lange Fangzähne aus dem Mund wachsen?«


  »Ich glaubte wohl, ich sähe etwas, das alles erklären würde, aber ich sehe nur Euch. Und Ihr seht nicht so furchterregend aus.«


  Ich lachte. »Ich bin überrascht, daß man dich schon allein aus dem Haus läßt, Glasgian. Du bist erfrischend naiv, aber ich fürchte, du bist auch ein wenig dumm.«


  Daraufhin lief er tiefrot an.


  »Woher hast du die reichlich merkwürdige Vorstellung, man könnte am Aussehen einer Person erkennen, ob sie gefährlich ist? Gewiß nicht von deinem Vater, davon bin ich überzeugt.«


  »Ich bin nicht hergekommen, um mich beleidigen zu lassen«, sagte er.


  »Nein, du bist hergekommen, um in meine und deines Vaters Privatsphäre einzudringen. Nicht sehr höflich von dir, wenn wir schon Erbsen zählen. Wenn das der Grund ist, weshalb du gekommen bist, gehst du jetzt besser. Ich bin müde und bringe nicht die Geduld auf, die Neugier eines Kindes zu befriedigen.«


  Ich dachte, das würde reichen, um ihn eingeschnappt nach Hause zu schicken, aber er überraschte mich. Er stand auf, ging zu mir und sank vor mir auf die Knie. Er nahm meine freie Hand, führte sie an die Lippen und küßte sie. Eine ziemlich überschwengliche Behandlung, die diese Hand heute über sich ergehen lassen muß, dachte ich.


  »Glaubt Ihr, Ihr könntet mich loswerden, indem Ihr mich beleidigt?« fragte er.


  »Ja, das war die Idee.«


  »Es wird nicht klappen. Ich habe gesehen, wie Ihr mich angesehen habt, als Ihr mich zuerst gesehen habt. Streitet es nicht ab, Ihr wolltet mich haben.«


  Ich entriß ihm meine Hand. »Hör auf damit«, sagte ich wütend. »Das ist jetzt wirklich weit genug gegangen. Ich war einen Moment lang verblüfft, weil du deinem Vater sehr ähnlich siehst. Aus offensichtlichen Gründen wollte ich ihm nicht begegnen.«


  »Ja, ich sehe ihm wirklich ähnlich«, sagte er leise, indem er sich zu mir vorbeugte, bis ich Whisky und Zimt in seinem Atem riechen konnte. »Ihr könntet so tun, als sei ich er. Stellt es Euch als eine Möglichkeit vor, zurückzugehen und die Vergangenheit ungeschehen zu machen.«


  Ich stand auf und starrte ihn an. Wie ähnlich er Aithne in diesem Augenblick sah. Doch er war nur ein Abbild, ein schwacher Abklatsch. Und so verdreht, daß ich mich unwillkürlich nach dem Grund dafür fragte.


  »Was für ein widerwärtiger Plan geht dir im Kopf herum?« fragte ich. »Du hast dir gedacht, du kommst her, verführst mich, rennst dann zu Aithne und schleuderst es ihm ins Gesicht. Ich kann mir nicht vorstellen, was dein Vater getan haben könnte, daß du ihm so etwas antun willst.«


  Glasgian schlang die Arme um meine Beine und vergrub sein Gesicht im Stoff meines Kleids. »Es ist mehr als das«, sagte er. »Als ich Euch heute abend sah, ist etwas mit mir geschehen… Ich habe so etwas noch nie empfunden.«


  Mit einem schnellen Ruck riß ich das Knie hoch und stieß es ihm gegen die Brust. Er fiel hintenüber und ließ mein Kleid los. Ich tänzelte weg von ihm und brachte mehrere Möbelstücke zwischen uns.


  »Es ist nur meine Achtung vor deinem Vater, die mich davon abhält, dich so zu behandeln, wie du es verdienst. Dieses Schauspiel war beschämend und meiner und deines Vaters unwürdig. Und jetzt hinaus mit dir, bevor ich die Beherrschung verliere.«


  Er lächelte blasiert, während er seine Kleidung glattstrich. »Es spielt keine Rolle, daß heute nichts zwischen uns gewesen ist. Ich werde Aithne sagen, daß doch etwas passiert ist.«


  »Du bist ein gemeiner kleiner Scheißkerl«, sagte ich nur.


  Er verbeugte sich tief, doch bevor er sich wieder aufrichten konnte, fiel mir etwas auf… eine Veränderung in der Luft, eine jähe Kälte… Ich wirbelte herum und sah, daß die Terrassentüren aufgeflogen waren. Vor meinen Augen verschwamm alles, oder war es das Gefüge der Realität selbst, das herumwirbelte und sich von innen nach außen zu kehren schien, als aus dem Nichts eine Gestalt erschien. Eine Gestalt, die zuvor nicht dagewesen war. Eine höllische Gestalt, ganz anders als alles, was je auf dieser Welt erschaffen worden war. Eine Gestalt, die ich fürchtete. Mir bot sich ein Anblick, den ich nie wiederzusehen gehofft hatte. Ein Dämon. Ein Dämon, dessen Name ich kannte. Ysrthgrathe.


  Er war so, wie ich ihn in Erinnerung hatte: In einen dunkelbraunen Umhang gehüllt, strahlte er Macht aus wie eine Korona. Wenngleich sein Gesicht im Schatten einer Kapuze lag, wußte ich, wie es aussah: leichenhaft, die sienagelbe Haut straff gespannt. Die eingefallene Nase, die gelben Zähne, die muskulösen Arme, die meine Haut verbrannten, wenn sie mich festhielten. Unter dem Umhang verbarg sich sein Schwanz. Dick wie die Taille eines Mannes mit vorstehenden Knochenwülsten.


  »Ah, wie ich sehe, muß ich dich wieder vor jenen retten, die mich meines Vergnügens berauben wollen«, sagte Ysrthgrathe. »Du siehst ziemlich blaß aus, meine Liebe. Ist es so ein Schock für dich, mich nach all der Zeit wiederzusehen? Ich bin tief getroffen. Ich dachte, du würdest mich mittlerweile erwarten.«


  Es gab keine Luft zum atmen mehr. Ich hatte das Gefühl, als würde alles schwarz. Ich glaubte, Glasgians panikerfüllten Aufschrei zu hören, aber er schien von weither zu kommen. Ich kämpfte gegen meine eigene Panik an. In den Sekunden, die ich brauchte, um mich wieder zu fassen, war Ysrthgrathe durch das Zimmer gehuscht und hatte Glasgian gepackt.


  Er wich vor mir zurück und hielt Glasgian wie einen Schild vor die Brust. Um Glasgians Hals lagen Ysrthgrathes lange Finger mit ihren rasiermesserscharfen Nägeln. Glasgian stieß Laute aus, als habe er einen Schluckauf.


  »Laß ihn los«, sagte ich. »Das betrifft ihn nicht.«


  Ysrthgrathe warf den Kopf in den Nacken und lachte. Das Geräusch prallte von den Wänden ab und hallte in mir nach wie ein dumpf pochender Schmerz.


  »Aina, es ist tatsächlich zu lange her. Ich habe diese kleinen Tete-a-tetes vermißt. Glaubst du, ich wüßte nicht, wessen Kind das ist? Komm schon, so dumm bin ich nicht. Die Ironie ist wirklich fast zu perfekt. Findest du nicht?« Dann stieß er einen Seufzer aus, in dem so viel Entzücken lag, daß ich das Gefühl hatte, als sei mir ein Eiszapfen ins Herz gerammt worden.


  »Wie lange hast du mir dieses perfekteste aller Vergnügen vorenthalten?« fragte er. »Ich habe geduldig auf dich gewartet. Du hast mich viel zu lange verleugnet. Und jetzt wirst du dafür büßen.«


  Er zog seine Nägel langsam über Glasgians Hals. Nach einem Augenblick quoll Blut heraus und tröpfelte auf sein weißes Hemd. Glasgian stöhnte auf, und vorne auf seiner Hose breitete sich ein dunkler Fleck aus.


  »Hör auf damit«, kreischte ich.


  In diesem Augenblick blitzte hinter Ysrthgrathe ein purpurfarbener Energiestrahl auf. Seine Energie erfaßte ihn und Glasgian und schleuderte sie auf mich zu. Ich ließ mich zu Boden fallen, aber meine Schulter wurde dennoch von einem der beiden getroffen, als sie an mir vorbeiflogen. Durch die Wucht des Aufpralls wurde ich herumgeschleudert, bis ich gegen einen Tisch stieß.


  Ich schaute auf und sah Caimbeul in der Tür seines Schlafzimmers stehen. Knisternde Energie umgab ihn. Dann hörte ich ein anderes Geräusch hinter mir und drehte mich um. Das prasselnde Geräusch eines Feuers, als Ysrthgrathes Umhang in Flammen aufging. Mit einem knappen Kopfnicken löschte er die Flammen und wandte sich lächelnd an Harlequin. Aber er hatte auch Glasgian losgelassen, der wimmernde Laute ausstieß und seinen Hals umklammerte.


  Mein langes Kleid verfluchend, rappelte ich mich auf und lief zu ihm. Ich zog seine Hände auseinander und sah mir die Wunde an. Sie blutete stark, war aber nicht so tief, wie ich befürchtet hatte. Ich legte meine Hände auf die Wunde und zog das Gewebe seines Lebens zusammen. Meine Hände wurden warm, dann heiß, als die Magie in ihn eindrang. Glasgian schreckte vor mir zurück, aber ich verstärkte den Griff meiner Hände, und das hielt ihn auf.


  Ich hörte einen Schrei und sah auf. Caimbeul flog mit wild rudernden Armen nach hinten. Ein leuchtend orangefarbener Blitz blendete mich einen Moment lang, und als ich wieder sehen konnte, beugte sich Ysrthgrathe über Caimbeul. Der süßliche Geruch nach verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase, und ich kämpfte gegen die Erinnerungen an, die er in mir weckte.


  Ich breitete die Arme aus, und ein blaues Licht entstand zwischen meinen Handflächen. Es verdichtete sich zu einer Kugel aus blau-weißem Gleißen. Ich richtete die Handflächen auf Ysrthgrathe und stieß die Kugel fort von mir. Sie flog durch den Raum und traf Ysrthgrathe in der Seite.


  Der Anprall wirbelte ihn herum, und dann krachte er gegen die Wand, wobei er ein zorniges Geheul ausstieß.


  »Ach, Aina«, sagte er, während er sich die Seite hielt. »Es ist dir noch immer nicht gleichgültig. Aber trotz meiner Dankbarkeit, dich so vorzufinden, wie ich dich in Erinnerung habe, muß ich unser süßes Wiedersehen an dieser Stelle abbrechen. Ich kann nicht sagen, daß dein Umgang meinen Beifall findet, aber du kannst beruhigt sein, daß ich das in Zukunft korrigieren werde.«


  Damit verschwand er.


  Ich sank zu Boden, als auch schon jemand laut an die Tür des Penthouses zu klopfen begann.


  



  Ab jetzt keine Träume mehr.


  Die Alpträume sind mit der wachen Welt verschmolzen. Die Zeit des Versteckens ist vorbei.


  Jetzt wird ihr Schlaf von nichts mehr verhüllt. Nichts außer der Dunkelheit.
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  Das Hämmern an der Tür hörte nicht auf. Durch den dicken Stahl hörte ich eine Stimme rufen.


  »Hier ist die Hotelsicherheit. Ist alles in Ordnung bei Ihnen? Wenn wir in zwanzig Sekunden keine Antwort bekommen haben, kommen wir herein.«


  »Verdammt noch mal«, murmelte ich, während ich mich aufrappelte und zur Tür stolperte. Der linke Ärmel meines Kleides war zerrissen und baumelte herab. Ich schob ihn hoch, aber er fiel wieder herunter. Ich riß die Tür auf.


  »Was wollen Sie?« fragte ich, wobei ich gleichermaßen Verärgerung und Rauhheit in meine Stimme einfließen ließ.


  »Wir hatten eine Meldung aus dem Stockwerk unter Ihnen«, sagte eine der uniformierten Wachen. Es waren zwei – massige Trolle mit schwerer Artillerie im Gürtel. »Etwas über eine Schießerei und lautes Krachen. Ist alles in Ordnung?«


  »Selbstverständlich«, sagte ich.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir hereinkämen?«


  »Mir nicht, aber meinem Begleiter wahrscheinlich schon. Im Moment sind ihm… die Hände gebunden.« Ich warf ihnen einen heißen, schmachtenden Blick zu, und einer der beiden schien sich offenbar ziemlich unbehaglich zu fühlen.


  »Oh…«


  »Aber wir haben nichts gegen Abwechslung«, fuhr ich fort. »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann wir das letztemal Gesellschaft hatten. Das heißt, wenn es eurem Boß nichts ausmacht, euch eine Weile von euren Pflichten zu entbinden.«


  »Äh…«


  »Na, wie wär’s?«


  »Ich glaube nicht, daß wir bleiben müssen. Sofern alles in Ordnung ist.«


  »Es geht uns beiden gut«, gurrte ich. »Ganz bestimmt.«


  Die Trolle zogen sich zurück. Ich sah ihnen noch einen Augenblick nach, dann grinste ich dreckig und schloß die Tür.


  »Was sollen wir wegen Glasgian unternehmen?« fragte mich Caimbeul. Er hatte gerade einen Zauber gewirkt, der die Verletzungen heilte, die er im Kampf mit Ysrthgrathe erlitten hatte.


  Bedauerlicherweise war Glasgian nicht in der Verfassung, eine Meinung hinsichtlich seiner Pläne zu vertreten. Ein dünner Speichelfaden lief ihm aus einem Winkel seines weit aufgesperrten Mundes. Seine Augen waren blicklos und glasig. Als ich seine Wange berührte, war sie kalt und klamm.


  »Nun, ich werde ihn bis nach der Ratssitzung hier behalten. Falls nötig, können wir ihn als Demonstration benutzen«, sagte ich.


  »Das wäre nicht ratsam«, erwiderte Caimbeul.


  »Aithne.«


  »Ja.«


  »Hilf mir, ihn nach nebenan zu tragen«, sagte ich, indem ich einen von Glasgians Armen nahm.


  Gemeinsam gelang es uns, ihn in mein Zimmer zu schleppen und aufs Bett zu legen. Ich stöpselte das Telekom aus, dann wirkte ich einen Zauber, der ihn beschützen und festhalten sollte. Zurück im Wohnzimmer, richteten wir die Möbel wieder auf, die während des Kampfes umgestürzt waren. Ich ging zu den Terrassentüren und schloß sie.


  Nach ein paar medizinischen Drinks fühlte ich mich schon besser.


  »Ich habe es dir ja gesagt«, sagte ich, als ich mich schließlich neben Caimbeul auf das Sofa setzte. »Ich sagte dir, er sei hier. Daß er einen Weg zu unserer Ebene gefunden hat.« Meine Hände zitterten, und ich nahm einen weiteren tiefen Schluck. Und wünschte mir etwas anderes. Etwas Stärkeres.


  »Ich habe dir auch geglaubt«, sagte er. »Aber ich habe nicht geglaubt, daß die Gefahr so groß ist.«


  »Weil du dachtest, du hättest sie bereits abgewehrt. Aber sie kommen wie die Heuschrecken. Und sie werden nicht aufhören, bis sie alle hier sind.«


  »Die Dinge haben sich verändert.«


  »Inwiefern?«


  »Durch die Waffen. Die Matrix. Und die Magie. Die Magie ist immer da.«


  Ich schnaubte, dann stand ich auf, um mir noch einen Drink zu holen. »Hast du alles vergessen?« fragte ich. »Sie lernen. Sie sind geduldig. Die ersten mögen sterben, aber es gibt unzählige.«


  »Meinst du nicht, du hast genug getrunken?«


  Ich fuhr herum und warf das Glas nach ihm. Es verschwand einen Sekundenbruchteil, bevor es sein Gesicht getroffen hätte.


  »Aina«, sagte er. »Ich bin auf deiner Seite. Ich kann es nur nicht ertragen, mitanzusehen, wie du dich wegen dieser Sache selbst zerstörst.«


  »Um Himmels willen, Caimbeul, ich habe gerade nach sechstausend Jahren das Gesicht meines ärgsten Feindes wiedergesehen, und du nörgelst wegen ein paar Drinks. Im Moment ist wirklich mehr als das nötig, um mich zu bremsen.«


  »Pax«, sagte er, indem er die Hände hob. »Ich will heute nacht nicht mehr kämpfen. Der eine Kampf hat mir gereicht. Laß uns eine Schutzvorrichtung wirken und dann schlafen gehen.«


  »Schläfst du auf dem Sofa, oder soll ich?« fragte ich.


  »Nun, es ist mein Schlafzimmer«, sagte er.


  »Also gut. Ich hätte erst gar keine Galanterie von dir erwarten dürfen.«


  »Du bist eine echte Nervensäge, weißt du das?«


  »Oh, ich bin tief getroffen. Hast du ein zweites Laken?«


  Er schüttelte den Kopf. »Hör mal, warum teilen wir uns nicht einfach mein Bett? Es ist schließlich nicht so, als hätten wir das noch nie getan.«


  Ich sah weg. »Das war etwas anderes. Und es ist lange her.«


  »Ich verspreche, mich zu beherrschen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen soll.«


  »Du wirst das sein, was dich am meisten ärgert.«


  Ich rauschte an ihm vorbei und in sein Schlafzimmer. »Du hast recht«, sagte ich.


  In dem Bett war mehr als genug Platz für uns beide. Drei erwachsene Orks hätten bequem darin schlafen können. Trotz oder vielleicht gerade wegen Caimbeuls Versprechen konnte ich nicht schlafen. Bisher hatte ich mich wegen der Träume vor dem Schlaf gefürchtet. Doch jetzt hatte ich den Verdacht, daß es keine Träume mehr geben würde.


  Ysrthgrathe, mein alter Feind. Treuer als jeder Geliebte. Das Gewicht meiner gemeinsamen Vergangenheit mit ihm lastete auf meinem Geist. Ich schloß die Augen, aber die Erinnerungen verfolgten mich. Die Spur aus Gewalt, Tod und Blut, die ich seinetwegen hinterlassen hatte.


  Ein Gefühl der Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus und stieg mir in die Kehle. Mir schauderte bei dem Gedanken an das Leid, das Ysrthgrathe verursachen würde. Alles in meinem Namen.


  Ein leises Stöhnen entrang sich meinen Lippen.


  »Aina«, sagte Caimbeul.


  »Habe ich dich geweckt?« fragte ich. »Es tut mir leid.«


  »Nein. Ich kann nicht schlafen. Mir ist kalt. Macht es dir etwas aus, wenn ich dich umarme? Nur wegen der Wärme.«


  Ich glitt über das kühle Laken und in die Wärme seiner Arme. Und trotzdem dauerte es noch Stunden, bis ich einschlief.


  Ein Hämmern weckte mich am nächsten Morgen.



  »Klopft in diesem Hotel niemand mehr normal an?« fragte Caimbeul. Wir lagen eng umschlungen da, wie es in anderen, glücklicheren Zeiten der Fall gewesen war. Er schlug das Laken zurück und nahm sich seinen Bademantel, der am Fußende des Bettes lag.


  Ich zog mir das Laken über den Kopf und versuchte wieder einzuschlafen, aber dann fiel mir ein, wo ich war und was das bedeutete. Mit einem Stöhnen schlug ich das Laken zurück und stolperte ins Badezimmer.


  Als ich die Tür schloß, hörte ich Stimmen, also streckte ich den Kopf hinaus.


  »Wie? Überrascht, mich zu sehen?«


  Ehran.


  Ich stöhnte. Noch mehr Pech. Aber war das nicht immer so? Ich wühlte in Caimbeuls Koffer herum und fand ein Hemd, eine Hose und einen Gürtel. Nicht sehr modisch, aber es mußte reichen.


  Als ich die Tür zum Wohnzimmer öffnete, gingen sie bereits aufeinander los, obwohl sie sich hier niemals wirklich an die Gurgel gegangen wären.


  »Na, na«, sagte ich fröhlich, als ich das Zimmer betrat. »Ehran, willst du uns nicht beim Frühstück Gesellschaft leisten?«


  »Aina«, sagte er. »Es ist lange her.«


  »Ist es das nicht immer?« erwiderte ich. »Ich weiß, ihr zwei seid geradezu versessen darauf, übereinander herzufallen, aber ich bin fast verhungert. Ich rufe den Zimmerservice. Wonach steht dir der Sinn?«


  »Nach Antworten«, sagte Ehran.


  »Ich glaube nicht, daß die auf der Karte stehen.«


  Er wies mit dem Daumen auf Caimbeul. »Warum verbringst du soviel Zeit mit ihm?« Ich rechnete damit, daß Caimbeul darauf anspringen würde, aber er funkelte seinen alten Rivalen nur an. Vielleicht hielt er den Mund, weil er wußte, wie wichtig mir das alles war.


  »Reine Neugierde«, sagte ich. »Es hält mich von der Straße fern. Im Ernst, Ehran, wer weiß schon, warum gewisse Leute immer wieder zusammenkommen?«


  »Dann sag mir, warum ihr beide hier seid. Und warum du gestern eine Unterredung mit unserem Hohen Prinzen hattest. Die zu dem Ergebnis geführt zu haben scheint, daß eine Dringlichkeitssitzung des Hohen Rates einberufen worden ist.«


  »Du meine Güte, Ehran«, sagte ich. »Wenn du derartig gute Spione hast, warum bist du dann noch zu uns gekommen?«


  »Nachdem ich herausgefunden hatte, daß du und er gekommen wart, entschloß ich mich zu einem Besuch«, sagte Ehran.


  Ich öffnete die Speisekarte und sah mir die Gerichte an. »Wirklich, Ehran, ich bin gerührt, aber wir haben uns nie so nahe gestanden. Und waren auch nur selten verbündet. Warum solltest du also kommen?«


  »Versuch gar nicht erst, irgend etwas mit ihm zu diskutieren, Aina«, sagte Caimbeul. Während Ehran und ich uns unterhalten hatten, war er zum Fenster gegangen und hatte die Vorhänge geöffnet. Mattes Sonnenlicht flutete ins Zimmer. Der Himmel war bewölkt, und es sah wieder nach Regen aus.


  »Hör nicht auf ihn, Aina«, sagte Ehran. »Er glaubt nur…«


  »Würdet ihr wohl beide den Mund halten?« schrie ich fast. »Habt ihr denn eure Zankerei immer noch nicht satt? Hier stehen wichtigere Dinge auf dem Spiel als eure endlose Fehde.«


  »Aha, jetzt kommen wir also endlich zur Sache«, sagte Ehran.


  »Um Himmels willen, Aina«, sagte Caimbeul. »Sag kein Wort zu ihm. Ehe du dich versiehst, ist er damit zu jedem gelaufen, und dann bist du erledigt, bevor du eine faire Anhörung hattest.«


  Damit waren sie richtig in Fahrt. Zwischen diesen beiden war nichts geregelt worden – es war immer noch diese alte Geschichte. Ich gestehe, daß meine Sympathien Caimbeul gehörten – schließlich war er die geschädigte Partei –, aber das ist eine andere Geschichte für eine andere Gelegenheit.


  Ich wartete, bis ihnen der Dampf ein wenig ausgegangen war. Sie saßen an entgegengesetzten Enden des Zimmers und funkelten einander an.


  »Also«, sagte ich. »Was hättet ihr gerne zum Frühstück?«


  »Warum willst du es mir nicht sagen?« fragte Ehran vielleicht zum dreißigstenmal.


  Ich wischte mir den Mund mit einer Serviette ab und ließ sie auf meinen Teller mit den Überresten des üppigen Frühstücks fallen, das wir bestellt hatten. Caimbeul hatte sich sein Frühstück auf einen Teller gehäuft und sich damit in sein Schlafzimmer zurückgezogen. Ich goß mir noch eine Tasse Kaffee ein – echten, nicht diesen scheußlichen Soykaf –, dann stand ich auf, ging zu einem der großen Armsessel und ließ mich hineinfallen.


  »Erstens, weil du seit langem mit Aithne befreundet bist. Ich gehe davon aus, daß du alles, was du von mir hörst, sofort an ihn weitergibst. Zweitens, weil du auch Alachia sehr nahe stehst. Ach, sieh mich nicht so überrascht an. Ich weiß, daß sie von Anfang an Ratsmitglied war. Aber es war sehr klug von dir, das geheimzuhalten. Es gibt immer noch ein paar von uns, die sich an die alten Zeiten erinnern.


  Ich will lieber gar nicht erst darüber nachdenken, was passieren könnte, sollte Alachias Einfluß… stärker zur Geltung kommen. Ich glaube, dann könnten die Dinge in der Tat ziemlich heikel werden. Vergiß nicht, Lofwyr hat ein Auge auf die Dinge.«


  Ehran sagte nichts, sondern lehnte sich nur zurück und zündete sich eine Zigarette an. Ich stand auf und öffnete die Terrassentüren. Eine schlechte Angewohnheit, das Rauchen. Ich hatte es mir kurz angewöhnt und dann schnell wieder damit aufgehört. Die Indianer hatten die richtige Einstellung zu Tabak. Man durfte ihn nicht auf die leichte Schulter nehmen. Sie verstanden das. Die Europäer bedauerlicherweise nicht.


  »Man könnte meinen, daß in dem, was du gerade gesagt hast, eine Drohung liegt«, sagte Ehran.


  »Nein«, erwiderte ich leise. »Ich drohe nicht. Da solltest du mich besser kennen. Ich lasse dich nur meine Position wissen.«


  »Hältst du es nicht für eine schlechte Idee, mich direkt vor der Ratssitzung vor den Kopf zu stoßen?« Er blies kleine Rauchkringel in die Luft und sah zu, wie sie von ihm wegtrieben.


  »Ich weiß, daß du gewillt bist, die Wahrheit zu hören. Und daß du vielleicht gewillt bist, meinen bedauerlichen Geschmack hinsichtlich der Auswahl meiner Begleiter zu übersehen.«


  Ehran lächelte mich an. »Ich habe dich immer gemocht, trotz deiner seltsamen Politik.«


  »Und trotz Aithne.«


  »Ja«, sagte er. »Wir haben uns im Laufe der Jahre alle untereinander verfeindet. Das liegt an der langen Zeit und dem ständigen Kontakt. Es ist schrecklich – über so eine Zeitspanne aneinander gebunden zu sein. Bist du das nicht auch manchmal alles leid?«


  »O ja«, sagte ich. Ich erhob mich von meinem Sessel und ging zu den Terrassentüren, um sie zu schließen. Nun, da Ehran seine Zigarette zu Ende geraucht hatte, konnte ich die kalte Luft einfach nicht mehr ertragen. Heute fuhr sie mir in die Glieder. Ich versuchte es auf die Feuchtigkeit zu schieben, auf den grauen Himmel, auf den Wind.


  »Manchmal«, sagte er leise, »frage ich mich, ob wir nicht alle langsam wahnsinnig davon werden. Auf unsere ganz persönliche Art natürlich.«


  »Wie das?«


  »Harlequins und mein ständiger Streit. Alachias Verhalten im Blutwald. Deine Zurückweisung deiner eigenen Rasse zugunsten der Großen Würmer. Ist das nicht alles Wahnsinn?«


  »Das hängt vom Blickwinkel ab«, erwiderte ich.


  »Ich werde niemandem deine Anwesenheit verraten«, sagte er. »Du kannst dich auf meine Diskretion verlassen. Ach, übrigens, was ist eigentlich aus dem jungen Eichenwald geworden? Glasgian, erinnerst du dich? Er wurde gesehen, wie er hierher kam, ist aber seitdem nicht wieder aufgetaucht. Wo ist er?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich. »Vielleicht haben sich deine Spione geirrt.«


  »Das bezweifle ich. Sie sind ziemlich gut in diesen Dingen.«


  »Nun, hier ist er nicht.«


  »Dann wird es dir gewiß nichts ausmachen, wenn ich einen Blick in…«


  »Doch, das tut es«, sagte ich rasch. »Du bewegst dich hier auf sehr dünnem Eis, Ehran. Selbst wenn er hier wäre, was nicht der Fall ist, würde es dich nichts angehen. Belassen wir es dabei. Ja?«


  Er lächelte wiederum – dünn. »Also gut, Aina. Aber du spielst ein gefährliches Spiel.«


  Ich ging zur Tür und öffnete sie. »Ich weiß, aber wann wäre das je anders gewesen?«


  Kaum hatte sich die Tür hinter Ehran geschlossen, öffnete Caimbeul seine Schlafzimmertür und lugte heraus.


  »Ich dachte schon, er wollte überhaupt nicht mehr gehen«, sagte er.


  »Ich kann nicht glauben, daß du dich einfach verdrückt und es mir überlassen hast, mich mit ihm zu befassen«, sagte ich. »Und er weiß, daß Glasgian hergekommen ist.«


  »Ja, das habe ich gehört.«


  »Nun, wir müssen ihn von hier wegbringen«, sagte ich. »Ich weiß einfach nicht, ob er mehr als die konventionellen Mittel verträgt.«


  »Vielleicht haben wir keine andere Wahl, als es auszuprobieren.«


  Ich nickte, dann ging ich zu meiner Schlafzimmertür und öffnete sie. In dem Zimmer war es noch dunkel, da die Vorhänge zugezogen waren. Ein Keil aus Licht aus dem Wohnzimmer fiel auf das Bett, das leer war. Ich betätigte den Schalter an der Wand, und der Raum wurde von elektrischem Licht überflutet.


  Das Zimmer war leer. Glasgian Eichenwald war verschwunden.
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  »Er ist weg«, sagte ich. »Was?«


  »Er ist weg.«


  Caimbeul drängte sich an mir vorbei in das Zimmer.


  »Vielleicht im Bad?« fragte er.


  Ich deutete auf die offene Badezimmertür. »Nur, wenn er wesentlich dünner ist, als ich ihn in Erinnerung habe. Oder er sich in der Duschkabine versteckt.«


  Caimbeul ging hin und sah in der Duschkabine nach. »Nein, hier ist er nicht.«


  Ich ließ mich gegen die Kommode gegenüber dem Bett sinken. »Das ist ziemlich übel«, sagte ich. »Was ist, wenn er zu Aithne geht? Dann sind wir verloren.«


  »Ich glaube nicht, daß er das tun wird.« Caimbeul berührte das Bett, wo Glasgian gelegen hatte. »Es ist kalt. Wahrscheinlich ist er schon eine ganze Weile fort. Ich nehme an, er ist nicht auf die übliche Weise gegangen, weil Ehran sonst nicht nach ihm gefragt hätte.«


  »Vielleicht hat Ehran ihn mitgenommen«, sagte ich.


  Caimbeul schüttelte den Kopf. »Nicht sein Stil. Von Alachia würde ich solch ein Vorgehen schon eher erwarten, aber mittlerweile wäre sie längst hier und würde damit angeben. Und ich glaube nicht, daß ihr Spionagenetz so gut wie das von Ehran ist. Was mich überrascht, ist, daß wir noch nichts von Aithne gehört haben.«


  »Reines Glück, nehme ich an«, sagte ich. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Nichts. Einstweilen. Wer ihn auch hat, wird seine Karten früher oder später aufdecken, und wenn er ohne Hilfe hier herausgekommen ist, werden wir wahrscheinlich gar nichts mehr hören. Er wird viel zuviel Angst haben. Schließlich hat er sich aus erster Hand davon überzeugen können, was mit Leuten passiert, die deinem treuen Begleiter zu nahe kommen.«


  »Nenn ihn nicht so«, schnappte ich. »Ich habe ihn seit Jahrtausenden nicht mehr gesehen. Ich habe mich vor langer Zeit von ihm losgesagt. Das weißt du. Ich bin es leid, für meine Fehler zu büßen. Und diesmal bekommt er es nicht nur mit mir zu tun. Ich werde die Unterstützung der anderen bekommen.«


  Caimbeul zuckte die Achseln. »Vielleicht. Es ist völlig offen, was sie tun werden.«


  Ich strich mir durch die Haare. »Sie müssen doch sehen, was vorgeht. Nachdem du ihnen von Maui erzählt haben wirst, werden sie begreifen. Was mir viel mehr Sorgen macht, ist die Frage, wie jemand an diesen ganzen Schutzvorrichtungen vorbeigekommen sein kann.«


  Caimbeul hatte dazu nichts zu sagen.


  Der Rest des Tages zog sich unendlich in die Länge. So, wie der Morgen gelaufen war, rechnete ich eigentlich mit weiteren unwillkommenen Besuchern, aber es kamen keine.


  Dafür kamen die Zimmermädchen, die aufräumten und saubermachten, und ich fragte mich, welches von ihnen Ehrans Spion war. Oder vielleicht arbeiteten ja auch alle für ihn.


  Ich schrak bei jedem Geräusch zusammen, und Caimbeuls ärgerliche Angewohnheiten wurden mir immer lästiger. Mit einem Stift herumtrommeln. Summen. Mit den Beinen wackeln. Er zuckte und zappelte und lief herum wie ein Sechsjähriger, der dringend aufs Klo muß.


  Ich fragte mich, warum ich je irgend etwas mit ihm zu tun gehabt hatte.


  Der Tag der Ratssitzung dämmerte klar und kalt. Der Nieselregen und der graue Himmel der letzten zwei Tage waren verschwunden. Es störte mich, daß die Sitzung erst für den Spätnachmittag angesetzt war. Ich mußte einen weiteren Tag mit Anspannung, Langeweile und Caimbeuls Angewohnheiten vergeuden.


  Um vier Uhr machten wir uns fertig, und um fünf saßen wir in der gemieteten Limousine und waren unterwegs zur Sitzung. Es wurde bereits dunkel, als wir schließlich das Anwesen erreichten, wo die Sitzung stattfinden sollte.


  Es befand sich im Westen der Stadt. Als der Wagen durch das breite Tor in der Auffahrt rollte, sah ich, daß die Auffahrt von Hunderten von Rosensträuchern gesäumt wurde. Sie hatten alle Blätter verloren. Die Dornen traten vor dem sich rasch verdunkelnden Oktoberhimmel grell und skelettartig hervor.


  Mehrere andere Limousinen parkten bereits vor dem großen Haus, als wir dort vorfuhren. Ich sah auch einige gepanzerte Hochleistungssportwagen.


  »Sieht so aus, als wäre der Laden brechend voll«, sagte Harlequin. »Schicke Wagen. Ich frage mich, wem sie gehören.«


  »Ja, tolle Party, Caimbeul, vielleicht kannst du mit den Jungens nach dem Sackhüpfen noch ein Rennen fahren«, sagte ich.


  »Du brauchst deswegen nicht gleich schnippisch zu werden.«


  »Du bist ein Herumtreiber«, sagte ich. »Absolut verantwortungslos. Kannst du dich nicht auf die vor uns liegende Aufgabe konzentrieren?«


  »Warum sollte ich? Du bist doch absolut dazu in der Lage, dir für uns beide Sorgen zu machen.«


  »Idiot.«


  »Xanthippe.«


  »Dreckskerl.«


  »Harpyie.«


  Ich lachte. Ich konnte nicht anders.


  »Nun, sollen wir hineingehen und uns der Menge stellen?« fragte Caimbeul. »Mir ist zu Ohren gekommen, daß sie mit den Heiden fertig sind und sich jetzt die Christen vornehmen.«


  »Ich glaube, daß sie uns sehnig und zäh finden werden.«


  »Das kann man nur hoffen.«


  An der Tür wurden wir von einer Abordnung der Paladine empfangen. Sie trugen ihre Kreuzritter-Rüstungen und dazu MPs, Pistolen und andere Handwaffen und Ausrüstungsgegenstände, die ich nicht kannte. Derartig blindes Vertrauen in die Technologie konnte diese Burschen irgendwann in große Schwierigkeiten bringen.


  Wir wurden in das gewaltige Foyer und dann über einen breiten Flur in den rückwärtigen Teil des Hauses eskortiert. Obwohl es eher ein Palast war. Fünf Meter hohe Decken, vier Meter breite Flure, schwere cremefarbene Damast-Tapeten, Marmorfliesen unter den Füßen. Die Stiefel der Paladine hallten laut auf dem Steinboden. Hinter den Türen, die von den Fluren abgingen, waren gewaltige Räume zu sehen, die mit erlesenen Stoffen, Holz und Stein eingerichtet waren.


  Ich fragte mich, wem dieses Anwesen gehörte. Neben ihm verblaßte Lugh Sichere Hands Haus sowohl in bezug auf Größe als auch Einrichtung. Aithne konnte ich mir in diesem Haus nicht vorstellen. Auch nicht Ehran. Es schien kaum ihr Stil zu sein. Auf unserer Einladung zur Ratssitzung waren nur Zeit und Ort genannt worden: achtzehn Uhr bei Ozymandias. Caimbeul hatte anscheinend gewußt, wo das war.


  Schließlich gelangten wir zu einer Doppeltür am Endes des Flurs. Der vorderste Paladin öffnete die Türen und kündigte uns an.


  »Aina Sluage und Caimbeul har lea Quinn«, sagte er.


  Ich holte tief Luft und betrat den Raum. Caimbeul folgte dicht hinter mir.


  Wäre ich Harlequin gewesen, hätten mich die Emotionen entzückt, die über die Gesichter der Anwesenden huschten, aber ich war zu nervös. Ich wußte, sie würden nicht erraten, wie ich mich fühlte. Keiner von ihnen kannte mich gut genug, um das zu erkennen.


  »Courage«, flüsterte mir Caimbeul ins Ohr.


  In den Kaminen auf beiden Seiten des Saals brannten Feuer. Orientalische Teppiche waren über den Parkettfußboden verteilt. Übergroße Sessel und Sofas waren zu gemütlichen Sitzgruppen arrangiert. Das heißt, gemütlich, wenn man hundert oder noch mehr seiner engsten persönlichen Freunde erwartete.


  An dem einen Ende des Saals stand eine Handvoll Ratsmitglieder. Lofwyr hatte seinen schwarzen Anzug gegen einen aus grellem, pfauenblauem Satin eingetauscht, auf den jeder Zuhälter stolz gewesen wäre. Er lächelte und verbeugte sich leicht vor mir. Ich wußte, daß er, was auch geschah, wahrscheinlich neutral bleiben würde. Manchmal war auf Drachen einfach kein Verlaß.


  Ehran hatte es sich auf einem der Sofas bequem gemacht. Er trug sein übliches Schwarz, eine Angewohnheit, die ich ein wenig ärgerlich fand. Als mache einen Schwarz irgendwie imposanter oder cooler oder ernster. Obwohl es einen netten Kontrast zu seinem weißen Haar und den kalten blauen Augen bildete. Wir hatten Augenkontakt, aber ich konnte nicht sagen, was er dachte. Es war so, als habe unsere Unterhaltung am gestrigen Tag niemals stattgefunden.


  Sean Laverty hockte auf der Lehne eines Sessels, anders als die anderen Männer war er glattrasiert. Seine Augen waren klar und grün, das Haar kastanienbraun. Ich wußte, daß er gegen die Hinwendung des Tir zur Technologie war. Seine Kleidung war von allen Anwesenden am schlichtesten. Ein T-Shirt und Jeans sowie eine Jacke. In einem Ohr trug er einen Ohrring, einen großen silbernen Drachen. Ich fragte mich, was Lofwyr davon hielt.


  In dem Sessel saß Jenna Ni-Fairra. Sie flüsterte Laverty etwas zu, als ich mich der Gruppe näherte.


  »Sean, Jenna«, sagte ich.


  »Aina«, erwiderten sie unisono. Ich fragte mich einen Moment lang, ob sie an der Hüfte zusammengewachsen waren.


  »Hat mich jemand vermißt?« ertönte hinter mir eine Stimme. Eine allzu vertraute Stimme. Ich drehte mich um. Alachia. Sie glitt zu Jenna und küßte sie auf die Wange. Sie sahen sich bemerkenswert ähnlich. Von der Färbung ihrer Augen und Haare abgesehen, hätten sie Zwillinge sein können. Alachia hatte dunkelrote Haare und klare saphirblaue Augen, Jenna platinblonde Haare und smaragdgrüne Augen. Aber die Gesichter waren völlig gleich. Zart und makellos. Überirdisch schön. Wie langweilig.


  »Warum mußt du diese Dinger tragen?« fragte Alachia, indem sie Jennas schwarze Lederjacke packte und daran zog. »Ich weiß, daß du oben einen ganzen Schrank voller…«


  Jenna funkelte sie an, und Alachia überspielte ihre Verlegenheit mit einem Lachen. »Das Privileg einer Mutter«, sagte sie leichthin. Sie sah sich in dem Saal um. »Nun, es sieht so aus, als seien wir fast vollständig.«


  In diesem Augenblick hörten wir erhobene Stimmen aus dem Flur. Wir drehten uns alle um. Die Türen flogen auf, und Aithne platzte herein, die Paladin-Eskorte in seinem Kielwasser. Sie versuchten ihn aufzuhalten, aber er warf die Arme zurück, und sie flogen zurück in den Flur.


  »Was, zum Teufel, hast du dir bei all den verdammten Rosen gedacht?« sagte Aithne. »Alachia, wenn das deine krankhafte Vorstellung von einem Scherz ist…«


  Dann sah er mich.


  Sein Gesicht war gerötet gewesen. Jetzt wurde es weiß.


  »Was, zum Henker, tut sie hier?« fragte er. Seine Stimme klang kalt. Völlig emotionslos.


  »Ist das nicht eine nette Überraschung?« sagte Alachia, die neben ihn trat und sich bei ihm einhakte. »Aina hat Lugh gebeten, eine Ratssitzung einzuberufen. Und er hat zugestimmt.« Sie lehnte sich gegen Aithne und strahlte mich an.


  Ich hätte sie erwürgen mögen.


  »Ich gehe«, sagte er. »Nichts, was diese Frau sagen könnte, kann mich im geringsten interessieren.«


  Er wirbelte herum und strebte zur Tür.


  »Du bleibst besser«, sagte Sichere Hand. »Ich sähe es nicht gerne, wenn du gingst.«


  Aithne blieb stehen, dann drehte er sich langsam um.


  »Und was soll das jetzt sein?« fragte er. »Eine Drohung?«


  »Nein«, erwiderte Sichere Hand. »Ich will nicht, daß alte persönliche Dinge dein Urteilsvermögen in dieser Angelegenheit trüben. Wenn du gehst, gibst du damit deine stillschweigende Zustimmung zu allem, was wir beschließen.«


  »Nicht, wenn ich unter Protest gehe.«


  »Das Resultat bleibt dasselbe. Wir werden eine Entscheidung fällen, und du wirst damit leben müssen.«


  Aithne funkelte Sichere Hand einen langen Augenblick an.


  »Also gut. Diese Frau«, sagte er, wobei er auf mich zeigte, »ist ein heimtückisches Miststück, und man kann nichts von dem, was sie sagt, glauben.«


  »Soviel zu der unparteiischen Anhörung«, murmelte Caimbeul.


  »Dein Geschmack, was deinen Umgang betrifft, läßt eine Menge zu wünschen übrig«, sagte Aithne zu Caimbeul.


  »Wer im Glashaus sitzt«, erwiderte Caimbeul mit einem ostentativen Blick auf Alachia. Aithnes Kopf ruckte herum, und er sah, daß sie sich noch immer bei ihm eingehakt hatte. Er riß seinen Arm weg, ging zu einem der großen Armsessel und setzte sich.


  »Also gut«, sagte er. »Worum geht es überhaupt?«


  »Aina«, sagte Lugh, »wenn Ihr so nett wärt.«


  Caimbeul gab mir einen Klaps auf den Rücken, dann setzte er sich neben Ehran auf das Sofa. Sie begannen einen subtilen Krieg, wer von beiden mehr Platz für sich beanspruchen konnte. Aithne weigerte sich, mich anzusehen, während Jenna und Sean miteinander flüsterten und kicherten.


  »Wie ihr alle wißt«, begann ich, »sind die magischen Kräfte seit etwa fünfzig Jahren auf dem Vormarsch. Vieles ist wieder so, wie es einmal war, obwohl es aufgrund des technologischen Standards in diesem Zyklus einige unvorhergesehene Änderungen gibt. Aber das gehört hier nicht zur Sache.


  In der Vergangenheit wurde der Feind durch große Ausbrüche magischer Energie angezogen. Die Theraner haben dieses Problem gelöst, indem sie die Welt für fünfhundert Jahre in die Dunkelheit der Kaers führten. Aber wir kennen alle den Preis, der dafür bezahlt worden ist.«


  Ich hielt einen Augenblick inne und sah mich um. Ehrans Miene war bewußt ausdruckslos. Caimbeul zwinkerte mir zu. Alachia gähnte und machte einen gelangweilten Eindruck.


  »In den vergangenen Monaten hat es zwei ernsthafte Begegnungen mit dem Feind gegeben«, sagte ich. »Caimbeul hat sie auf den Metaebenen besiegt. Dann hat er mir kürzlich von einer Begegnung auf Maui berichtet, wo es dem Feind tatsächlich gelungen ist, durch ein Portal zu dringen, das dort von den Kahunas eines Stammes bei einem ihrer Blutrituale geöffnet wurde.«


  »Hat er gesagt, er hat sie tatsächlich abgewehrt?« fragte Ehran. »Aina, du weißt, wie gerne er Lorbeeren für Dinge beansprucht, mit denen er nichts zu tun hat.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dich dort gesehen zu haben«, sagte Caimbeul.


  »Neuigkeiten verbreiten sich schnell, Harlequin«, sagte Ehran. »Du warst schon immer ein Aufschneider.«


  »Würdet ihr wohl damit aufhören«, sagte ich. Ich ging ein wenig auf und ab. Das war der Grund, warum ich ihnen aus dem Weg ging. Diese ständigen kleinlichen Zankereien. Wir hatten schon so lange miteinander zu tun, daß jeder die wunden Punkte der anderen kannte und wußte, wo er zu stochern und zu bohren hatte. Und doch kamen wir immer wieder zusammen.


  »Wer was getan hat, ist unwichtig«, fuhr ich fort. »Der entscheidende Punkt ist: der Feind kommt zurück. Und er kommt zu früh. Diese Welt ist noch nicht bereit. Ihre Bevölkerung hat nicht die geringste Ahnung, was vorgeht. Und wir haben sie ganz gewiß nicht darauf vorbereitet.«


  »Was glaubst du, was die Tirs sind?« fragte Alachia. »Wir schaffen einen Ort, an dem die Starken überleben werden.«


  »Du meinst, wo die Elfen überleben werden und alle anderen auf diesem Planet sehen können, wo sie bleiben«, sagte ich.


  »Was soll daran falsch sein?« fragte Jenna, ganz die Tochter ihrer Mutter.


  »Nun, wenn es dir nichts ausmacht, daß Milliarden unschuldiger Wesen einen unvorstellbaren Tod sterben«, sagte ich.


  »Das Vergießen unschuldigen Blutes hat dir noch nie etwas ausgemacht«, warf Aithne ein.


  Ich sah ihn an, und meine Augen verengten sich zu Schlitzen. Als sei sein Verlust größer als meiner gewesen.


  »Die Dinge ändern sich«, sagte ich schließlich. »Das gilt auch für Menschen und Völker. Jedenfalls für die meisten. Aber darum geht es gar nicht. Das ist hier keine akademische Debatte. Ich glaube, daß ein Feind bereits hier ist. Ich weiß nicht, wie ihm der Durchbruch gelungen ist. Vielleicht auf Maui. Oder vielleicht gibt es einen anderen Eintrittspunkt. Ich weiß nur, daß er hier ist.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen, dann redeten alle durcheinander. Lugh rief sie zur Ordnung.


  »Woher wißt Ihr, daß es der Feind ist?« fragte Lugh.


  »Er hat sich mit mir in Verbindung gesetzt«, sagte ich. »Zuerst hatte ich Träume. Dann habe ich einen Anruf erhalten. Vor zwei Nächten hat er uns hier in unserem Hotelzimmer in Portland angegriffen.«


  »Was weißt du darüber, Harlequin?« fragte Lugh.


  »Nur das, was Aina erzählt hat. Über die Ereignisse auf Maui wissen alle Bescheid«, sagte er. Das überraschte mich. Ich hatte nicht gewußt, daß er ihnen davon erzählt hatte. »Ich war anwesend, als Aina den Anruf in ihrem Anwesen in Schottland erhielt. Und ich war dabei, als er uns in dem Hotelzimmer angegriffen hat.«


  »Vielleicht ist es nur einer«, sagte Sean. »Damit würden wir mühelos fertig.«


  »Ich verstehe den ganzen Aufruhr nicht«, sagte Alachia. »Wir haben sie früher besiegt, und wir werden sie wieder besiegen.«


  »Hast du nicht zugehört?« fragte ich. »Es ist viel zu früh. Wir sind nicht bereit. Die Welt ist nicht bereit. Du hast so viel Zeit damit vergeudet, mit der Politik und mit Nationen zu spielen, daß du die wichtigen Dinge völlig vernachlässigt hast. Es ist so, als hätten wir Höhlenmenschen Atomwaffen zum Spielen überlassen. Diese Leute haben keine Ahnung, was auf dem Spiel steht. Und sie verstehen ganz bestimmt nicht die Natur der Kräfte, mit denen sie es zu tun haben.«


  »Darauf läuft es also hinaus«, krähte Alachia. »Diese ständigen Vorhaltungen, wieviel edler und reiner du bist als wir. Du willst nur nicht, daß jemand diese Kräfte benutzt. Was ist los, Aina, hast du Angst, jemand könnte dir auf deine magischen Zehen treten?«


  Ich warf einen Blick auf Caimbeul, doch er war zu beschäftigt damit, Ehran zu ärgern. »Nein«, sagte ich. »Aber große Ausbrüche magischer Energie scheinen den Feind anzuziehen. Solange alle nach Lust und Laune Blutmagie anwenden, wird das Risiko ständig wachsen.«


  »Du kennst dich ja mit Blutmagie aus«, sagte Aithne.


  »Ja, und du solltest so klug sein, deinen Haß auf mich beiseite zu stellen, um dir nicht den Blick für die größeren Zusammenhänge zu trüben. Wir müssen diesen einen Feind aufhalten und verhindern, daß die übrigen durchdringen.«


  »Ich glaube, du überschätzt die Gefahr«, warf Alachia ein. »Vielleicht trüben dir deine Erfahrungen den Blick für die Realität.«


  »Außerdem haben wir Pläne«, sagte Laverty. »Jetzt wäre kein guter Zeitpunkt, diese Geheimnisse zu enthüllen.«


  »Bin ich hier mit einem Haufen Irrer eingesperrt?« schrie ich. »Ihr könnt euch nicht aussuchen, wann der Feind kommt. Er kommt, wenn die Umstände richtig sind. Wir können nur versuchen, den Zeitpunkt aufzuschieben. Was bedeutet, wir müssen sofort handeln.«


  Ich hielt inne, als mir klar wurde, daß sie mir nicht zuhörten. Sie starrten mit offenem Mund auf etwas hinter mir. Langsam drehte ich mich um.


  Vom Boden vor dem Kamin wirbelte Rauch auf. Eine Gestalt löste sich aus dem Rauch und trat vor. Ysrthgrathe. Schlaff in seinen Armen hing Glasgian Eichenwald.


  »Ich liebe diese Auftritte«, sagte er, indem er Glasgian zu Boden gleiten ließ. »Aber ich bin nicht so dumm, meinen Aufenthalt zu lange auszudehnen. Aina, es ist wirklich schön, dich wiederzusehen. Sieh, ich habe dir ein kleines Geschenk mitgebracht. Wir sehen uns bald, meine Liebe. Bis zum nächstenmal.«


  Dann verschwand er.


  Lanzen aus magischem Feuer durchbohrten die Stelle, wo er einen Augenblick zuvor noch gestanden hatte. Aithne eilte zu Glasgian. Sichere Hand rief nach den Paladinen. Sean und Jenna folgten Aithne und fragten ihn, ob sie helfen konnten. Ehran und Caimbeul hatten jenen seltsamen, abgelenkten Ausdruck in den Augen, und waren von den Überresten knisternder Energie umgeben.


  Ich wandte mich vom Anblick Aithnes ab, der Glasgians schlaffen Körper hielt. Und da sah ich Alachias Miene. Um ihre Lippen spielte ein dünnes, wissendes Grinsen. Und mir kam ein derart furchtbarer Gedanke, daß ich ihn sofort wieder verdrängte. So etwas konnte ich einfach nicht denken. Nicht einmal von ihr.


  Ich schreckte förmlich vor ihrem Anblick zurück. Glasgian schien gerade zu sich zu kommen. Als er sah, daß er in den Armen seines Vaters lag, verzog sich sein Gesicht, und er fing an zu weinen. Aithne flüsterte ihm beruhigende Worte zu und wiegte ihn in seinen Armen, bis Glasgians unkontrollierte Schluchzer leiser wurden. Schließlich schien Glasgian in eine Art Stupor zu fallen.


  Sichere Hand schlug vor, Glasgian nach oben in ein anderes Zimmer zu transportieren, doch Aithne weigerte sich und drückte Glasgian eng an sich.


  »Das ist alles dein Werk«, zischte er mich an. »Dieses Ding folgt dir, wohin du auch gehst. Ich wußte, wir hätten nie wieder etwas mit dir zu tun haben dürfen.«


  »Um Himmels willen, Aithne«, sagte Lofwyr. »Sie hat ihn nicht hergebracht.«


  »Doch, das hat sie«, sagte er. »Dieses Wesen ist ihr durch Raum und Zeit gefolgt. Es wird alle in ihrer Umgebung vernichten. Das ist nicht der Feind. Es ist ihr Feind. Er ist gekommen, um sie zu holen, und ich sage, soll er sie haben. Sie versucht die Sache zu verschleiern.


  Aber wir müssen erkennen, worum es sich in Wirklichkeit handelt. Das ist Ainas Kampf. Nicht unserer. Soll sie sich darum kümmern.«


  »Ich muß Aithne zustimmen«, sagte Alachia. »Offensichtlich will uns Aina in ihre persönlichen Angelegenheiten verwickeln. Wir wissen nicht einmal, ob sie ihn nicht selbst beschworen hat. Schließlich war das, wenn ich mich recht erinnere, eine Spezialität von ihr. Es geht nicht um die Welt – es geht um sie.


  Sie hat uns den Rücken gekehrt. Ich sage, soll sie sehen, wo sie bleibt.«


  Ich hatte ihr den Rücken zugedreht, aber ich wußte, daß sie eine edle, rechtschaffene, würdevolle Miene aufgesetzt hatte.


  Jetzt würden ihr alle zustimmen.


  »Das ist ein furchtbarer Fehler«, sagte ich. »Wenn ich ihn nicht aufhalten kann, wird er sie alle durchbringen. Er hat die Macht dazu.«


  »Schafft sie hier raus«, fauchte Aithne. »Wenn sie noch ein Wort sagt, werde ich…«


  Caimbeul kam und legte mir seine Jacke um. Ich hatte gar nicht bemerkt, daß ich zitterte.


  »Laß uns gehen«, sagte er.


  »Aber…«


  »Du hast getan, was du konntest«, sagte er.


  Ich ließ mich von ihm aus dem Saal führen. Unsere Schritte hallten durch den langen Flur, als wir gingen.
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  »Was mache ich jetzt?« fragte ich. Ich saß im Fond der Limousine. Caimbeul gab dem Fahrer Anweisungen, uns direkt zum Flughafen zu bringen.


  »Am besten, wir verschwinden hier so schnell wie möglich«, sagte er.


  »Was ist mit unseren Sachen im Hotel?«


  »Laß sie da. Es sind nur Kleider.«


  »Wohin fliegen wir?«


  »Ich weiß es nicht. Wir nehmen einfach das nächste Flugzeug. Alachia oder Aithne könnten auf die Idee kommen, uns verhaften zu lassen.«


  »Uns verhaften zu lassen? Weswegen könnten sie uns verhaften lassen?«


  »Denk dir irgendwas aus. Sie brauchen Lugh nur zu überreden, einen entsprechenden Befehl zu geben. Sie könnten uns einsperren und lange Zeit im Gefängnis schmoren lassen. Hast du schon vergessen, daß Alachia dich auch früher schon eingesperrt hat? Sie würden sich schon irgendeinen Grund aus den Fingern saugen.«


  Ich schob die Hände in die Taschen meiner Jacke. Ich hatte versagt. Sie hatten mich abgewiesen und meine Warnungen in den Wind geschlagen. Jetzt würde ich Ysrthgrathe allein gegenübertreten müssen. Ich wußte nicht, ob ich die Kraft aufbringen würde, noch einmal gegen ihn zu kämpfen.


  Das Licht der Scheinwerfer fiel auf unzählige Reihen kahler Rosensträucher.


  Dornen.


  So viele Dornen.


  Das erste Flugzeug, für das wir buchen konnten, war ein kleines Charterflugzeug. Es flog von Portland nach Eugene und dann weiter zu einem kleinen Flughafen in der Nähe von Crater Lake. Dort würde es auftanken und dann Eureka ansteuern.


  Ich haßte kleine Flugzeuge noch mehr als große. So viele Dinge konnten schiefgehen, über die ich keine Kontrolle hatte. Widerlich.


  Glücklicherweise verlief der erste Abschnitt des Fluges von Portland nach Eugene völlig ruhig. Während Caimbeul und ich uns die Beine vertraten, kamen mehr Passagiere an Bord, darunter viele des Typs >Zurück zur Natur<. Dann noch ein paar Menschen, die sagten, sie flögen zu Forschungszwecken nach Crater Lake. Die übrigen waren Elfen. Ihren Totems und Tätowierungen nach zu urteilen, schienen alle mit schamanischer Magie zu tun zu haben.


  Das ärgerte mich. Diese Schamanen.


  »Siehst du?« fragte ich Caimbeul leise. »Sie sehen einfach nicht den großen Zusammenhang. Für sie ist alles nur Macht, die durch irgendwas übertragen wird. Sie sehen nicht, daß die Macht in ihnen selbst steckt.«


  »Du kannst sie nicht ändern«, sagte Caimbeul. »Sie wurden von einer Welt geformt, in der es keine Magie gab. Ihr Magieverständnis wird immer beschränkt sein. Vielleicht ändert sich das in der nächsten Generation…«


  Ich runzelte die Stirn. »Wenn wir Ysrthgrathe nicht aufhalten, gibt es vielleicht keine nächste Generation.«


  Das Flugzeug kreiste über Crater Lake, bevor es auf dem kleinen, etwa acht Kilometer entfernten Flugplatz landete. Die Schamanen und die Menschen machten sich mit ihren Rucksäcken davon. Ich wußte, daß Crater Lake seit einiger Zeit vom Militär abgeriegelt war. Es überraschte mich, daß jemand ohne irgendeine Art von Passierschein versuchte, sich dem Ort zu nähern. Dann ging mir auf – wie dumm ich doch war –, daß sie vielleicht alle Passierscheine besaßen. Wenn das, was Dunkelzahn mir über Crater Lake erzählt hatte, stimmte, dann konnte es durchaus sein, daß der Tir hier und dort Zauberkundige und Wissenschaftler als Hilfskräfte anwarb.


  Caimbeul und ich stiegen ebenfalls aus. Uns stand ein zweistündiger Aufenthalt bevor. Wir folgten den anderen ins Flughafengebäude. Es war nur ein großer Raum mit ein paar Bänken darin. Durch die Transpexfenster sah ich zwei Armee-Jeeps mit Soldaten, die draußen warteten. Die Schamanen und die Menschen gingen sofort zu ihnen, reichten ihnen ein paar Papiere und stiegen dann in die Jeeps.


  »Was weißt du über die Vorgänge in Crater Lake?« fragte ich Caimbeul.


  »Genug, um zu wissen, daß es dich nur aufregen würde«, erwiderte er. »Bist du hungrig?«


  Ich nickte. »Ausgehungert. Aber es sieht so aus, als gäbe es nur diese Automaten dort drüben. Abgestandene Miso-Suppe, getrocknete Bohnen mit Reis und vielleicht einen uralten Schokoriegel.«


  »Fürchtet Euch nicht, Madam«, sagte er. »Wir haben zwei Stunden Zeit, und zufällig kenne ich einen Ort in der Nähe, wo fabelhaftes Essen serviert wird, und der darüber hinaus noch einen unglaublichen Ausblick bietet.«


  Er führte mich nach draußen und hielt das vermutlich einzige Taxi im Umkreis von hundert Kilometern an. Der Fahrer erklärte sich tatsächlich bereit, sich von uns für die nächsten zwei Stunden mieten zu lassen. Caimbeul nannte ihm den Namen des Restaurants, und wir fuhren los.


  Was die Aussicht betraf, hatte Caimbeul nicht zuviel versprochen. Wir befanden uns auf dem Gipfel einer der höheren Erhebungen in dieser Gegend. Von dort aus konnten wir die umliegende Landschaft sehen. In der Ferne sah ich ein blaues Leuchten, das mich ziemlich nervös machte.


  »Ist dieses Leuchten das, wofür ich es halte?« fragte ich Caimbeul.


  »Psst, keine Fragen jetzt«, sagte er. »Iß einfach etwas und denk daran, daß wir nach dem Essen von hier verschwinden. Wir unterhalten uns später.«


  Es ärgerte mich zwar, aber vielleicht hatte er recht. Was auch geschah, ich konnte nichts dagegen tun. Jedenfalls nicht jetzt.


  Langsam entspannte ich mich. Die übrigen Gäste in dem Restaurant waren größtenteils Militärs. Ein paar Zivilisten waren auch darunter, aber dabei schien es sich um Einheimische zu handeln. Es war ein altmodischer Laden. Hauptsächlich vegetarische Gerichte mit einem oder zwei Fleischgerichten für Nicht-Elfen. Wenn man die Zusammensetzung der Kundschaft bedachte, war mit dem Fleisch wohl nicht viel Umsatz zu machen.


  Niemand gönnte uns einen zweiten Blick. Ein wenig merkwürdig, falls sie es nicht gewöhnt waren, Fremde zu sehen.


  Caimbeul bestellte etwas Wein, doch ich lehnte ab. Ich wollte so aufmerksam und wach wie möglich sein, bis wir aus dem Tir heraus waren. Nach dem Essen blieben wir noch ein wenig sitzen, aber dann wurde es Zeit, zum Flugzeug zurückzukehren.


  Unser Fahrer hatte sich offenbar auch etwas zu essen geholt, weil das Taxi nach Auberginen-Ratatouille roch.


  Ich schloß die Augen, als das Taxi losfuhr. Ich muß für einen Moment eingedöst sein, weil ich mich nur noch daran erinnern kann, als nächstes zu Boden geschleudert worden zu sein. Caimbeul fluchte. Der Fahrer kreischte.


  »Was ist los?« rief ich, während ich mich vom Boden erhob.


  »Weiterfahren!« schrie Caimbeul.


  Der Fahrer antwortete nicht, sondern kreischte einfach weiter. Mein Kopf kam vom Boden hoch, und ich reckte ihn, um zu sehen, was los war. Der Fahrer griff unter den Sitz und zog etwas darunter hervor. Eine Pistole. Immer noch kreischend, schoß er durch die Windschutzscheibe. Gerade, als er schoß, sah ich endlich etwas.


  Dort, im Licht der Scheinwerfer des Taxis, stand Ysrthgrathe mitten auf der Straße. Dann zerbrach die Windschutzscheibe, und er zerplatzte zu Millionen fragmentartiger Bilder.


  Ich packte den Türgriff und zog daran. Die Tür flog auf und ich fiel aus dem Taxi und landete mit Händen und Knien auf dem rauhen Asphalt der Straße.


  »Ach, Aina«, sagte Ysrthgrathe. »Weißt du nicht mehr? Du brauchst doch nicht vor mir niederzuknien.« Ich rappelte mich vom Boden auf. Meine Hände waren aufgeschrammt und brannten. Blut quoll aus meinen Handflächen. In der Ferne konnte ich etwas hören. Es klang, als weine ein kleines Kind. Dann wurde mir klar, daß es der Taxifahrer war.


  »Äußerst lästig, dieses Geräusch«, sagte Ysrthgrathe. Wie der Blitz überbrückte er die kurze Entfernung zwischen sich und der Fahrertür. Er riß die Tür aus den Angeln, dann zog er den Fahrer am Hals heraus und schnürte ihm langsam die Luft ab.


  Das Gesicht des Fahrers lief zuerst rot an, dann violett. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, und er ruderte wild mit den Armen. Seine Füße fingen an zu zucken und verfingen sich in Ysrthgrathes Umhang.


  »Das ist alles ganz nett«, sagte Ysrthgrathe. »Aber es entspricht nicht dem, was ich gewöhnt bin. Natürlich habe ich jetzt nur noch ganz verschwommene Erinnerungen daran. Ich habe eine lange Zeit der Entbehrungen hinter mir. Und dir liegt nicht annähernd genug an diesem hier. Vielleicht der andere…«


  Er schloß seine Hand, und ich hörte die Knochen im Nacken des Fahrers knacken und krachen wie kleine Feuerwerkskörper. Dann warf Ysrthgrathe ihn weg wie ein kaputtes Spielzeug.


  Caimbeul stieg auf der Beifahrerseite des Taxis aus. Er hatte ein blaues Auge und einen häßlichen Schnitt in der anschwellenden Lippe, die seinen Mund schief aussehen ließ. Es hatte den Anschein, als sei er noch nicht wieder ganz bei sich.


  »Geh«, sagte ich. »Er will mich.«


  Caimbeul schüttelte den Kopf. »Er kann nicht mit uns beiden fertigwerden. Nicht jetzt.«


  »Du solltest auf sie hören«, sagte Ysrthgrathe. »Aber andererseits hätte ich längst nicht so viel Spaß, wenn du uns verließest. Ich kann spüren, wieviel sie sich aus dir macht. Ihre Angst um deine Sicherheit schmeckt so süß, aber ich brauche mehr davon.«


  Damit streckte er die Arme aus. Ein massiver Strahl aus schwarzer Energie ging von ihm aus. Er traf Caimbeul in die Brust und schleuderte ihn nach hinten. Ich hörte ihn vor Schmerzen aufschreien und roch den Gestank seiner verbrannten Kleidung und Haut.


  »Nein!« schrie ich.


  Seine Augen leuchteten, und er lächelte. Ein weiterer Energiestrahl knallte wie eine Peitsche, und ich hörte Caimbeuls Beine brechen.


  »Nein!« schrie ich noch einmal. Wollte er Caimbeul jeden Knochen im Leib einzeln brechen?


  Dann hallte ein Dröhnen in meinen Ohren wie das Aufbrüllen von Düsentriebwerken. Das Blut lief warm über meine Hände. Es kitzelte mich. Rief mich. Forderte mich auf zu kommen und wieder zu spielen. Es zu benutzen, wie ich es früher getan hatte.


  Ich grub die Nägel tief in meine Handflächen, so daß ich ein wenig zusammenzuckte, und sprach dann die Worte. In einer Sprache, die in dieser modernen Welt lange tot war. In meiner Muttersprache, die ich nie vergessen hatte und immer mein geheimes Herz bleiben würde.


  Blutfäden lösten sich von meinen Fingerspitzen und woben sich um Ysrthgrathe. Er brüllte vor Wut, doch ich lachte. Oh, ich war so lange vorsichtig gewesen. Es fühlte sich wunderbar an, der Macht freien Lauf zu lassen. Wieder darin zu schwelgen. Ich ließ mich von ihr ergreifen. Mich von ihr ausfüllen. Ließ sie die Leere in mir ausfüllen.


  Bald war Ysrthgrathe vollständig in einen Blut-Kokon gehüllt. Während ich eine Hand benutzte, um den Kokon zu kontrollieren, machte ich mich daran, mit der anderen einen weiteren Zauber zu wirken. Doch so leicht ließ sich Ysrthgrathe nicht beherrschen. Er schoß steil in die Luft und zog mich mit. Wir flogen über Bäume hinweg, und die oberen Zweige zerkratzten mir die Beine.


  Ich griff mit beiden Händen nach den Blutfäden, um meine Lage zu stabilisieren. Was hat er vor? fragte ich mich. Ich schaute mich um und sah, daß er direkt auf Crater Lake zuhielt.


  Wenn wir noch viel weiter flogen, wurden wir mit Sicherheit vom Tir-Militär abgeschossen. Fluchend ließ ich die Blutfäden los. Ysrthgrathe flog weiter, und ich fiel. Äste und Zweige der Bäume peitschten mich. Es dauerte einen Augenblick, bis ich einen Flugzauber gewirkt hatte.


  Ich erhob mich über die Baumwipfel und spähte umher.


  »Suchst du nach mir?« ertönte Ysrthgrathes Stimme über mir.


  Ich schaute nach oben. Sein Kopf hatte sich aus dem Kokon befreit, aber der Rest seines Körpers war immer noch eingehüllt. Er rief ein paar Worte, und der Kokon zerplatzte. Blutstropfen spritzten überallhin. Mein Gesicht und meine Kleider wurden davon besudelt.


  »Wie lautet das alte Sprichwort?« fragte Ysrthgrathe.


  »Halt mich einmal zum Narren, Schande über dich. Halt mich zweimal zum Narren, Schande über mich?«


  Ich antwortete nicht, sondern biß mir nur hektisch in das Handgelenk. Was hätte ich im Moment für ein Messer gegeben. Und für die Macht, die ich einmal besessen hatte. Für die Macht, die noch kommen würde.


  »Das ist alles sehr unerfreulich«, sagte Ysrthgrathe. »Du hast dich verändert. Du bist überhaupt nicht mehr wie früher.


  Wo ist deine Angst? Sie war so süß und köstlich. Dein Leid? Deine Qual? Hast du die finsteren Jahre deiner Leiden schon vergessen? Ich erinnere mich noch an sie, als sei es gestern gewesen.


  Dein Leid, meine Liebe. Denk doch nur, was ich dir bieten kann. Erinnerst du dich nicht mehr? An die Macht. Stell dir vor, was du jetzt mit dieser Macht hier sein könntest. Sie wären gezwungen, dich anzuhören. Du könntest sie zwingen, sich deinem Willen zu beugen. Sie hätten dir zu gehorchen.«


  Und ich war versucht.


  Es war so viele Jahre her, seit ich zuletzt etwas empfunden hatte, das dem Gefühl dieser Macht auch nur annähernd glich. Welch eine Einheit von Selbst und Seele. Von Körper und Geist. Vielleicht war ihm nur der Absinth nahe gekommen. Aber selbst dieses Vergnügen war flüchtig gewesen.


  Mein Blut sang in meinen Ohren, wollte benutzt werden. Von Crater Lake spürte ich den Zug einer noch größeren Macht. Sie rief mich an.


  Nimm mich.


  Benutze mich.


  »Ja«, sagte er. »Denk darüber nach. Diese Welt hat keine Vorstellung davon, was Macht ist. Sie spielen mit der Magie herum wie mit einem Spiel. Sie begreifen sie nicht. Aber du tust es, Aina. Du hast die wahre Natur dieses Geschenks immer begriffen. Es liegt dir im Blut. Nimm mein Geschenk.«


  Ein dummer Fehler.


  Ich hätte ihn nicht für derartig plump gehalten. Für derartig unverhohlen. Die alten Sachen noch einmal durchzukauen.


  »Du meine Güte«, sagte ich. »Was sagtest du gerade? Halt mich einmal zum Narren…«


  Das Blut war in meine Handflächen gelaufen. Es wand sich, dann wirbelte es herum. Es blubberte über meine Fingerspitzen und tropfte zu Boden. Es wollte, daß ich es benutzte.


  Es sehnte sich danach.


  Ich sehnte mich danach.


  Also gab ich uns beiden, was wir wollten.


  Am Horizont wurde das blaue Leuchten von Crater Lake heller. Die Macht überflutete mich. Und diesmal, diesmal, wehrte ich mich nicht dagegen.


  Der Zauber platzte förmlich aus mir heraus. Er hüpfte mir von den Lippen. Insekten flogen in einer großen Wolke gen Himmel. Die Knochen lange toter Tiere erhoben sich und umkreisten Ysrthgrathe. Die Insekten schlossen sich ihnen an, und dann verließ das Blut meine Hände und vermischte sich mit den Knochen und Insekten.


  Umgab Ysrthgrathe. Hüllte ihn ein.


  »Aina«, sagte er. Seine Stimme war ein leises Flüstern, aber dennoch konnte ich es über das Summen der Wespen hinweg hören. Es war in mir. In meinem Verstand wie jemand, der am Fenster lauert. »Aina, weise mich nicht ab. Diesmal verzeihe ich dir nicht mehr. Diesmal nehme ich dir alles.«


  »Versuch es«, sagte ich. Dann wirkte ich den Zauber. Ließ ihn aus mir herausfließen. Aus meiner Seele. Aus den Jahrhunderten der Leere und Einsamkeit. Aus dem Kummer meines Verlusts und meiner Trauer.


  Und es war so ein reizender Anblick.


  Ysrthgrathe wurde immer dunkler, bis ich das Gefühl hatte, sogar das Licht selbst würde von ihm aufgesogen. Dann, eine Nanosekunde später, leuchtete ein ungeheurer Blitz auf, der mich blendete.


  Als ich wieder sehen konnte, war von den Insekten, den Knochen, dem Blut und Ysrthgrathe nichts mehr übrig. Am Himmel war das schwache azurne Leuchten von Crater Lake, trüber diesmal.


  Dann war da nur noch das schwache Funkeln der Sterne.
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  »Wohin gehst du jetzt?« fragte Caimbeul. Wir standen auf dem Flughafen Orly, gut drei Wochen, nachdem ich Ysrthgrathe zum letzten Mal gegenübergestanden hatte.


  Caimbeul war von den zwei magischen Hieben, die Ysrthgrathe ihm verpaßt hatte, bewußtlos gewesen. Ich hatte ihn geheilt, dann hatten wir uns auf die Suche nach den Behörden begeben, um sie vom Tode des Taxifahrers in Kenntnis zu setzen. Das Märchen, das Caimbeul ihnen aufgetischt hatte, war selbst für seine Verhältnisse beeindruckend.


  Am nächsten Tag hatten wir Tir Tairngire dann endlich verlassen.


  Ich nahm Verbindung mit Dunkelzahn auf und erzählte ihm, was geschehen war. In typischer Drachen-Art nickte er nur und nahm es zur Kenntnis. Wenn er eine andere Meinung zu den Vorgängen hatte, behielt er sie jedenfalls für sich. Obwohl er mich einlud, ihn zu besuchen.


  Caimbeul und ich beschlossen, an die Riviera zu gehen. Vielleicht war es die Dummheit des Alters, aber wir glaubten beide, daß immer noch etwas zwischen uns sein mochte.


  Als wir uns in Orly trennten, wußten wir, daß wir das, was einmal dagewesen war, besser ruhen ließen.


  »Wohin gehst du jetzt?« fragte er noch einmal.


  »Ich glaube, ich werde zunächst etwas reisen«, sagte ich. »Aber an keine allzu interessanten Orte. Ich glaube, ich habe für die nächste Zeit genug interessante Dinge erlebt. Ich weiß, daß der Feind eines Tages wiederkommt, aber jetzt, wo es Ysrthgrathe nicht mehr gibt, fühle ich mich… sicherer.


  Vielleicht hatten sie recht. Vielleicht war es mein Problem. Möglicherweise habe ich mich geirrt.«


  Caimbeul zuckte die Achseln. Er war während unseres Urlaubs in Frankreich sehr gallisch geworden.


  »Ich habe deine Instinkte eigentlich schon immer für ziemlich gut gehalten«, sagte er. Er nahm mich in die Arme und zog mich an sich. Der Kuß, den er mir gab, war lang und heiß und bittersüß.


  Sechs Monate später kehrte ich nach Arran zurück.


  Es war Frühling.


  Das Land war wieder grün geworden. Der Wind wehte von Süden her und brachte den zarten Geruch nach Gras, Torf und Heidekraut mit sich.


  Ich öffnete im ganzen Haus die Fenster, um es gründlich durchzulüften. Irgendwann während meiner Abwesenheit hatte Caimbeul eine Weile hier gewohnt. Ich sah, daß einige Dinge nicht an ihrem üblichen Platz waren. Das sieht ihm ähnlich, dachte ich.


  Ich ließ mein Telekom alle Nachrichten ausdrucken, und es spie endlos Material aus.


  Da ich vor meiner Abreise den Bezug von Tageszeitungen und Illustrierten eingefroren hatte, fragte ich mich, woher diese Materialflut kommen mochte.


  Stirnrunzelnd sah ich mir das erste Blatt an. Es war ein Artikel über Aztechnology. Das Material enthielt unzählige Artikel über Aztechnology. Sie stammten aus Tageszeitungen und Magazinen, aber auch aus obskuren, paranoiden Weltuntergangs-Postillen. Kopfschüttelnd las ich einen und noch einen und noch einen.


  Es gab Artikel über viele zusammenhanglose Ereignisse. Sie hatten über den ganzen Globus verstreut stattgefunden und waren in Chinesisch, Französisch, Deutsch, Suaheli, Japanisch und vielen anderen Sprachen abgefaßt.


  In der Mehrzahl ging es um Ausbrüche von Wahnsinn. Eine Frau dreht durch und bringt ihre Kinder um.


  Es gibt keine Erklärung dafür, und sie erinnert sich nicht einmal an den Vorfall. Später nimmt sie sich das Leben und kritzelt mit ihrem eigenen Blut Bilder von obszönen Ungeheuern an die Zellenwände.


  Ein Schamane verliert die Kontrolle über einen Zauber. Zehn Leute kommen dabei ums Leben, darunter auch der Schamane. Ein Zeuge sagt aus, es habe so ausgesehen, als hätte sich der Schamane in dem Augenblick, bevor der Zauber außer Kontrolle geriet, in etwas anderes verwandelt.


  Und es gab noch mehr Artikel dieser Art.


  Jeder beschrieb einen ähnlichen Vorfall.


  Ich las sie alle und ließ jedes Blatt zu Boden gleiten, bis ich mit leeren Händen dastand. Doch da war immer noch eines. Ein Brief von Dunkelzahn.


  Aina,


  Im Licht unseres letzten Gesprächs dachte ich, diese Artikel würden dich vielleicht interessieren. Übrigens halte ich ein Auge auf diese Dinge, und in der Nacht, in der du mir davon erzählt hast, habe ich in Crater Lake einen enormen Ausbruch magischer Energie registriert.


  Dunkelzahn


  



  Ich saß da und starrte lange Zeit ins Leere. Dann konnte ich es plötzlich nicht mehr ertragen, noch länger im Haus zu bleiben.


  Die Sonne ging gerade unter, als ich das Haus verließ. Es lag noch Frost in der Luft. Der Winter war noch nicht gänzlich vorüber. Aber ich spürte die Kälte nicht.


  Ich fühlte mich taub. Als sei ich in Bernstein gehüllt. Versteinert.


  Was war ich doch für eine Närrin gewesen. Zu glauben, sie alle vor dem Feind zu beschützen. Sie zu warnen. Was für ein Ego. Was für eine Selbstüberschätzung.


  Denn jetzt wußte ich, daß ich genau das getan hatte, wovor ich sie gewarnt hatte.


  Ich hatte die Macht leichtfertig benutzt. Rücksichtslos. Verschwenderisch. Und damit hatte ich dem Feind das Überwechseln auf diese Ebene erleichtert.


  Jetzt wurde mir klar, daß Ysrthgrathe sich geopfert hatte. Ich hatte ihn zu leicht besiegt. Er hatte mit mir gespielt. Mit meinen Gefühlen gespielt und mich die ganze Zeit manipuliert, bis ich nicht mehr widerstehen konnte. Das war seine Rache. Denn er wußte, daß mir nichts größeren Kummer bereiten konnte, als mit dem Wissen leben zu müssen, daß ich über die Mittel verfügt hatte, sie aufzuhalten, und statt dessen Wut, Angst und Dummheit nachgegeben hatte.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Für mich blieb nichts mehr zu tun, als mich vorzubereiten. Auf den Tag, der so unausweichlich kommen würde wie der Tod.


  Ich starrte in den Himmel. Die Sonne war untergegangen, doch ein schwacher Lichtschein war noch geblieben. Dann fing es an zu regnen. Schwarze Tropfen aus einem klaren Dämmerungshimmel.


  Ich blieb sehr lange dort draußen und ließ den Regen auf mich niederprasseln.


  



  ENDE


  



  Zeittafel


  



  Es folgt ein kurzer Abriß der Ereignisse, die die Welt des Jahres 2056 geformt haben – die gesellschaftlichen und technologischen Umwälzungen, die zu den ehrfurchtgebietenden Veränderungen der Erde und ihrer Bevölkerung im letzten halben Jahrhundert beigetragen haben. Veränderungen, wie sie sich kein Zukunftsforscher des zwanzigsten Jahrhunderts je hätte vorstellen können.


  



  2002


  Eine neue Technologie ermöglicht die Konstruktion des ersten optischen Chips, der gegen die Effekte elektro-magnetischer Impulse resistent ist.


  



  2002-2008


  Der Rohstoffrausch. United Oil und andere große Unternehmen fordern und erhalten Lizenzen zur Ausbeutung von Öl, Mineralien und Ländereien auf US-Bundesgebiet, einschließlich den Indianern zur Verfügung gestellter Territorien. Radikale Amerindianer reagieren durch Gründung des Sovereign American Indian Movement (SAIM).


  



  2004


  Libyen schießt eine chemische Waffe auf Israel ab. Israel reagiert mit einem Atomschlag, der die Hälfte aller libyschen Städte zerstört.


  



  2005


  Ein starkes Erdbeben in New York City kostet mehr als 200.000 Menschen das Leben und richtet 20 Milliarden Dollar Schaden an. Es dauert 40 Jahre, bis die Stadt wieder aufgebaut ist.


  



  2006


  Japan ruft ein neues Kaiserreich aus. Die Japaner setzen als erste Sonnenkraftwerke im Orbit ein, die ihre Energie in Form von Mikrowellen zu Empfangsstationen auf der Erdoberfläche lenken.


  



  2009


  Als Reaktion darauf, daß die Regierung United Oil immer mehr Indianergebiete zu Ausbeutungszwecken überläßt, besetzen SAIM-Kommandotruppen einen Shiloh-Raketensilo in Montana. Alle Amerindianer, die den Silo besetzt halten, werden bei dem nachfolgenden Einsatz von Regierungstruppen getötet. Im Zuge der Kampfhandlungen wird jedoch eine Lone-Eagle-Rakete mit Ziel Rußland gestartet, was die Welt an den Rand eines Atomkriegs bringt. Die Krise endet, als die Sprengköpfe unerklärlicherweise nicht explodieren.


  



  2010


  Als Vergeltung für die Shiloh-Affäre verabschiedet die US-Regierung das Umerziehungs- und Umsiedlungsgesetz, wodurch die Inhaftierung Tausender amerikanischer Ureinwohner in Konzentrationslagern (euphemistisch als >Umerziehungszentren< bezeichnet) legalisiert wird.


  Erster Ausbruch des Virusinduzierter Toxischen Allergie-Syndroms (VITAS), das bis Jahresende 25 Prozent der Weltbevölkerung dahinrafft.


  



  2011


  Das Jahr des Chaos. Regierungen stürzen, Hungerepidemien suchen die Welt heim, Atomkraftwerke schmelzen durch, und es kommt zu stark radioaktiven Niederschlägen.


  Die ersten Mutanten und Wechselbälger werden geboren, Zeichen dafür, daß das UGE (Ungeklärte Genetische Expression)-Syndrom eingesetzt hat. Die Medien bezeichnen die neuen Wesen als >Elfen< und >Zwerge<.


  Am 24. Dezember werden Tausende von Japanern Zeuge, wie sich der erste Drache, Ryumyo, aus dem untätigen Fujijama erhebt. Am selben Tag führt Daniel Howling Coyote seine Anhänger aus dem Umerziehungslager Abilene. Er erklärt sich zum Schamanen des Großen Geistertanzes, der mächtige Magie beinhaltet, und verspricht, das Joch des weißen Mannes ein für allemal zu zerschmettern.


  In diesem Jahr erfaßt das politische Chaos die ganze Welt. Die mexikanische Regierung löst sich unter tumultartigen Umständen auf, während Tibet seine Unabhängigkeit zurückgewinnt, da das Land durch magische Abwehrvorrichtungen vor jeder Invasion geschützt und die ganze Region von der Außenwelt abgeschnitten ist. Am Ende des Jahres kann es keinen Zweifel mehr geben, daß die Magie auf die Welt zurückgekehrt ist.


  



  2014


  Geistertänzer verkünden die Gründung der Native American Nations (NAN) unter Führung des Souveränen Stammesrates. Die Tänzer behaupten, für den Ausbruch des Redondo Peak in New Mexico verantwortlich zu sein; Los Alamos wird unter einer 100 Fuß (30 m) dicken Ascheschicht begraben. Eine zur Vergeltung entsandte Bundesstreitmacht wird durch Tornados vernichtet, die von Geistertänzern heraufbeschworen wurden.


  Die Vereinigte Freie Republik Irland wird gegründet. Die von Weißen beherrschte Regierung Südafrikas bricht zusammen.


  



  2016


  Innerhalb von drei Wochen werden US-Präsident John Garrety, der russische Präsident Nikolai Chelenko, Premierminister Lena Rodale und der israelische Premierminister Chaim Schon ermordet. Alle Attentäter außer dem Mörder Garretys kommen bei nachfolgenden Schießereien mit örtlichen Sicherheitskräften ums Leben.


  



  2017


  US-Präsident William Jarman erläßt das berüchtigte Entschließungsgesetz, mit dem die Ausrottung aller Indianerstämme sanktioniert wird. Als Antwort beginnen die Indianer den Großen Geistertanz. Verrücktes Wetter und andere unheimliche Ereignisse zerstören oder beschädigen US-Militärbasen, auf denen zur Durchsetzung des geplanten Völkermords vorgesehene Truppenverbände stationiert sind. Als am 17. August die Regierungstruppen schließlich bereit sind, ihre Offensive einzuleiten, brechen die Vulkane Mount Hood, Mount Rainier, Mount St. Helens und Mount Adams gleichzeitig aus. Viele, die dem Geistertanz ursprünglich mit Skepsis begegneten, beginnen an seine Macht zu glauben.


  



  2018


  Die erste Generation von ASIST (Artifical Sensory Induction System Technology, d. h. Technik einer künstlerischen Sinnes-Induzierung) wird entwickelt. Ihr Schöpfer ist Dr. Hosato Hikita von ESP-Systems in Chicago.


  Der Vertrag von Denver wird unterzeichnet. Darin erkennen die Bundesregierungen der Vereinigten Staaten, Kanadas und Mexikos die Souveränität der NAN über den größten Teil des westlichen Nordamerikas an. Seattle bleibt eine extraterritoriale Enklave der US-Regierung auf indianischem Land.


  Die US-Raumfähre American, beladen mit einer geheimen militärischen Nutzlast, bricht im Orbit auseinander. Die Trümmer stürzen auf Australien und töten in der Kleinstadt Longreach 300 Personen.


  



  2021


  Die Goblinisierung. Vom 30. April an verwandeln sich 10 Prozent der Weltbevölkerung in neue Rassen, die heute als Orks und Trolle bekannt sind. Diese Transformation, volkstümlich >Goblinisierung< genannt, markiert eine weitere Schwelle des Wiederauftauchens von Magie auf der Erde. Die Menschen reagieren gewalttätig auf die Präsenz metamenschlicher Rassen in ihrer Mitte.


  Quebec erklärt seine Unabhängigkeit und wird sofort von Frankreich anerkannt.


  



  2022


  Überall auf der Welt halten schwere Unruhen infolge der Goblinisierung an. Die US-Regierung ruft für mehrere Monate das Kriegsrecht aus, während aus der restaurierten Sowjetunion herausgeschmuggelte Berichte von Massenmorden sprechen. Viele veränderte Wesen verstecken sich oder ziehen sich in abgesonderte Gemeinschaften zurück.


  Erst ein neuer Ausbruch des VITAS bringt die Rassenunruhen zum Erliegen. Weitere 10 Prozent der Weltbevölkerung fallen der Seuche zum Opfer.


  Der Begriff >Erwachte Wesen< wird für die Metamenschen und weitere neu auftretende Lebensformen geprägt.


  



  2024


  Das erste Simsinn-Unterhaltungsgerät (eine Art Videorekorder, der seine Impulse direkt ins Gehirn überträgt) kommt heraus.


  US-Präsident Jarman wird wiedergewählt. Bei dem erdrutschartigen Wahlsieg kommt zum erstenmal ein >Fernwahl<-System zur Anwendung. Die Opposition spricht von Betrug.


  



  2025


  Mehrere renommierte amerikanische Universitäten richten erste Kurse für okkulte Studien ein.


  



  2026


  Die US-Verfassung erhält einen Zusatz, der sämtliche Metamenschen einschließt.


  Das erste Cyberterminal wird entwickelt, eine zimmergroße Isolationskammer für einen einzelnen Operator. Ziel der von mehreren Nachrichtendiensten unterstützten Forschung ist es, eine Möglichkeit zu finden, durch >Cyberkommando<-Teams Datensysteme zu plündern.


  



  2027


  Das erste kommerzielle Kernfusionskraftwerk geht ans Netz.


  



  2028


  In den Vereinigten Staaten tun sich CIA, NSA und IRS zusammen, um Echo Mirage, das erste Cyberkommando, zu rekrutieren und auszubilden.


  



  2029


  Der Computer-Crash. Ein mysteriöses Virus attackiert weltweit die Datenbanken und führt so ein totales finanzielles Chaos herbei. Regierung und Megakons versuchen, eigene Cyberkommandos gegen das Virus einzusetzen, müssen aber letztlich selbständige Hacker rekrutieren. Im Zug des Kampfes gegen das Virus und des Neuaufbaus eines Weltdatensystems entsteht die Matrix. Die überlebenden Hacker verfügen jetzt über Kenntnis von Cyberdecks und machen sich daran, eigene Geräte zusammenzubasteln.


  Die NAN erklären, das neuaufgetauchte Elfenvolk sei auf Stammesland willkommen.


  



  2030


  Die Reste der Vereinigten Staaten verschmelzen mit Kanada zu den United Canadian and American States (UCAS, d.h. den Vereinigten Kanadischen und Amerikanischen Staaten). Eine Südstaatenkoalition widersetzt sich dieser Idee.


  



  2030-2042


  Die Euro-Kriege. Während dieser zwölf Jahre werden Europa und Asien von einer Serie von Kriegen erschüttert, die zu einer vollständigen politischen Umwandlung führen.


  Die Europäische Union bricht zusammen. Erwachte Spezies erringen die Herrschaft über ausgedehnte Wildnis-Regionen, darunter große Teile Sibiriens, der Mongolei und der Gebirge im nordöstlichen China. In einer Rückkehr zur Politik der Stadtstaaten zerfallen Italien, Südfrankreich und Südosteuropa in Hunderte von unabhängigen Kleinststaaten.


  



  2034


  Ein Staatsstreich stürzt Präsident McGoldrick von Irland. Hinter dem Coup steht Liam O’Connor, dessen Tir Republican Corps aus der sterbenden IRA entstanden ist. Liam wird von Interimspräsident McCarthy gebeten, den Ausnahmezustand zu verhängen. Liam nutzt diese Bitte zu seinem Vorteil und macht aus Irland einen Tir: Tir na nOg.


  Die ersten Cyberdecks tauchen auf dem >grauen Markt< auf.


  Die Regierung von Brasilien stürzt nach einer Invasion durch Erwachte Streitkräfte einschließlich dreier Drachen. Die Erwachten rufen den neuen Staat Amazonien aus.


  Die Confederated American States (CAS, d. h. die Konföderierten Amerikanischen Staaten) erklären ihre Unabhängigkeit von den UCAS.


  



  2035


  Die Elfen der Nordwestküste trennen sich von den NAN, erklären sich zur Nation von Tir Tairngire (Verheißendes Land) und konfiszieren indianische Gebiete für sich. Es kommt zu gewalttätigen Zusammenstößen zwischen indianischen und elfischen Stämmen.


  Kalifornien tritt aus den UCAS aus und wird sofort von Japan anerkannt. Japanische Truppen landen, um Interessen zu wahren.


  Texas tritt aus den CAS ab und unternimmt einen erfolglosen Versuch, Teile des südwestlichen Texas zurückzuerobern, die im Vertrag von Denver an die Stämme von Aztlan abgetreten wurden.


  Die Stammeskoalition der Tsimshian tritt aus den NAN aus.


  



  2036


  Eine kleine Gemeinde von Erwachten im ländlichen Ohio wird von Alamo 20.000, einer Terroristengruppe, die sich der Vernichtung aller Erwachten verschrieben hat, mit Napalm bombardiert. Im Verlauf der nächsten 15 Jahre wird Alamo 20.000 mit dem Tod von eintausend Metamenschen und Sympathisanten in Zusammenhang gebracht.


  



  2037


  Erstes Simsinn-Unterhaltungsgerät kommt auf den Markt.


  



  2039


  Nacht des Zorns. Gewalttätige Rassenunruhen brechen in den wichtigsten urbanen Zentren Nordamerikas aus. Tausende sterben, meist Metamenschen und ihre Sympathisanten.


  



  2041


  Euro-Air-Flug 329 von London an New York wird über dem Atlantik zerstört, wobei alle Passagiere und Besatzungsmitglieder ums Leben kommen. Die letzten unvollständigen Funkmeldungen deuten darauf hin, daß der Drache Sirrurg das Flugzeug angriff. Viele halten den Vorfall für einen Racheakt auf die Nacht des Zorns.


  Die ersten Policlubs, jugendorientierte Vereinigungen, die verschiedene politische oder soziale Philosophien verbreiten, tauchen in Europa auf. Jeder dieser Clubs hofft, die Massen für seine Ziele zu gewinnen; sie spielen so eine führende Rolle bei der Europäischen Restauration.


  



  2043


  Liam O’Connor, Staatspräsident von Tir na nOg, verschwindet. Nach Liams Verschwinden ruft sich Brane Deigh, mit der Liam seit zwei Jahren verheiratet ist, zur >Königin< des Seelie-Hofes aus, einer nicht gesetzgebenden Körperschaft, die die Seele der Elfen anstatt deren Körper und Verstand beeinflussen soll.


  In Kalifornien werden vier Stifte der Universellen Bruderschaft eröffnet, einer Organisation, die eine auf EST, New-Age-Pseudo-Mystizismus und einer üppigen Portion Werbestrategie basierende Philosophie vertritt.


  



  2044


  Aztlan verstaatlicht alle ausländischen Unternehmen. Es bricht fast ein Krieg aus, als einige Firmen ihren Besitz zu verteidigen versuchen. Während der Kämpfe annektiert Aztlan den größten Teil dessen, was von Mexico noch geblieben ist, ausgenommen Yucatan, wo Erwachte Streitkräfte alle Angriffe abwehren.


  



  2045


  In Seattle wird eine Niederlassung der Universellen Bruderschaft eröffnet.


  



  2046


  Der erste Simsinn-Megahit >Free Fall< mit Honey Brighton in der Hauptrolle, erscheint. Er erreicht eine Auflage von 50 Millionen Kopien.


  Die Policlub-Idee greift auf Nordamerika über, aber in ihrem Gefolge kommt es zu Gewalt. Besonders der Humanis-Policlub zieht eine umfangreiche Gefolgschaft an, über alle ökonomischen, sozialen und politischen Grenzen hinweg. Mit einer Anzeigenserie denunzieren die Mothers of Metahumans (MOM) Humanis als einen Arm der zwielichtigen Alamo 20.000.


  



  2048


  Tir Tairngire erhält einen Sitz bei den Vereinten Nationen.


  



  2049


  Der Gouverneur von Seattle unterzeichnet ein exklusives Handelsabkommen mit Vertretern von Tir Tairngire. Seattle, das bereits ein bedeutendes kulturelles und wirtschaftliches Zentrum für die UCAS, die NAN und große Teile der Erwachten darstellt, gewinnt nun zusätzliche Bedeutung als das Tor der Elfen zu Waren und Dienstleistungen.


  



  2050


  Das Cyberdeck der siebten Generation kommt auf den Markt. Es ist nur noch so groß wie ein Keyboard.


  



  2051


  Mittlerweile unterhält die Universelle Bruderschaft weltweit über 400 Stifte. Ihre Mitglieder sind vorherrschend männlich und vorherrschend menschlich. Tatsächlich ist die Universelle Bruderschaft ein Aushängeschild für verschiedene Nester von Insektentotems.


  



  2052


  Bedeutende Fortschritte in der Cyber- und Biotechnologie. Immer mehr Menschen und Metamenschen lassen kybernetische Veränderungen an sich vornehmen.


  



  2055


  Insektengeister unterwandern Chicago. Das UCAS-Militär bringt einen taktischen Atomsprengkopf zur Explosion, um das primäre Nest zu vernichten, und richtet damit Chaos und Zerstörung an. Das Militär stellt die Stadt unter Quarantäne und riegelt sie vom Rest des Landes ab.


  



  2056


  Auf Hawaii versucht eine nationalistische Gruppe die Kontrolle über einen Ort der Macht zu erlangen, und zwar mit der Absicht, die Magie zu benutzen, um die Konzerne aus Hawaii zu vertreiben. Der Versuch schlägt zwar fehl, aber er führt zu einer allgemeinen Erhöhung des Magieniveaus auf der ganzen Welt.


  Übersetzt von Thomas Schichtel und Christian Zentzsch


  


  Zu diesem Buch



  



  Vor ungefähr eineinhalb Jahren schickte ich Sam Lewis, Präsident von FASA, eine Auswahl meiner Manuskripte. Drei Monate lang saß ich auf heißen Kohlen und wartete auf eine Antwort. Schließlich kam ich eines Tages nach Hause und fand auf meinem Anrufbeantworter eine Nachricht von Sam vor: Mir hat gefallen, was ich gelesen habe. Will mit Ihnen über einen Roman reden.


  Sam war damals wie heute kein Mann vieler Worte.


  Nachdem ich einen Freudentanz aufgeführt hatte, riß ich mich so weit zusammen, daß ich ihn zurückrufen und die Sache mit ihm (wie ich hoffte) auf kühle und professionelle Weise bereden konnte.


  Das führte dazu, daß ich nicht nur einen, sondern drei Romane für FASA schrieb.


  Die ersten beiden Romane, Narben und Kleine Schätze, sind im Earthdawn-Universum angesiedelt. Der dritte Roman, den Sie in den Händen halten, sollte die Verbindung zum Shadowrun-Universum schaffen.


  Die drei Bücher hängen zusammen, können aber auch für sich gelesen werden. In jedem Buch habe ich versucht, etwas anderes mit den Charakteren zu machen. Ich werde Ihnen nicht verraten, was in den Earthdawn-Büchern geschieht. Sie müssen sie schon selbst lesen.


  (Ja, ja, hartes Autoren-Gerede. Bitte kaufen Sie sie, ja?)


  Doch Die endlosen Welten bot mir einmalige Gelegenheiten, konfrontierte mich aber auch mit ebenso einmaligen Herausforderungen.


  Ich mußte vier meiner Charaktere um fast sechstausend Jahre in der Zeit versetzen. In eine Zukunft, die ganz anders war, als sie sie sich vorgestellt haben mochten. Ich mußte mir überlegen, was in dieser Zeit zwischen ihnen vorgefallen war. Und was die unsterblichen Elfen oder Ältesten mit sich anfingen, wenn die Welt nicht von Magie überfloß?


  In Die endlosen Welten versuche ich darzustellen, was die Ältesten, die unsterblichen Elfen des Shadowrun-Universums, in den langen Jahren vor dem Erwachen taten. Wie in jeder Gruppe mußte es unterschiedliche Auffassungen in bezug auf ihren Daseinszweck und darüber, wie sie ihre Talente einsetzen sollten, geben. Natürlich würde es dabei zwischen ihnen zu Meinungsverschiedenheiten, Liebesaffären und politischen Winkelzügen kommen.


  Und dann ist da die gemeinsame Geschichte einiger der Unsterblichen aus der Zeit Earthdawns. Earthdawn beeinflußt diese Unsterblichen auch dann, wenn sie sich dessen gar nicht bewußt sind. Die Schrecken dieser Zeit leben in diesen Ältesten fort und haben dazu beigetragen, ihre Einflußsphären in Shadowrun zu formen.


  Dann kam mir der Gedanke, daß ich, wäre ich unsterblich und hätte reichlich Macht und wahrscheinlich auch Geld, mich rasend schnell langweilen und wahrscheinlich dazu übergehen würde, mich in alle möglichen Dinge einzumischen, die mich absolut nichts angingen. Also kam ich zu dem Schluß, daß diese Unsterblichen einen Großteil ihrer Zeit damit verbracht hatten, in der menschlichen Geschichte herumzupfuschen – sowohl zum Guten als auch zum Schlechten.


  Das Problem dabei besteht natürlich darin, daß die einzigen Wesen, die all das beurteilen können und vielleicht zu würdigen wissen, die anderen Unsterblichen sind. Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß sie die einzigen auf dem Planet sind, die eine gemeinsame Geschichte und gemeinsame Erfahrungen haben. Je älter ich werde, desto wichtiger finde ich diesen Faktor in meinem Leben. Eine gemeinsame Geschichte.


  Nachdem ich den Charakter ihrer Beziehungen untereinander festgelegt hatte, mußte ich sie in das bestehende Shadowrun-Universum einpassen.


  Aina verbringt die erste Hälfte von Die endlosen Welten in Tir na nOg. Den größten Teil dieser Zeit beschäftigt sie sich mit der mystischen Seite des Tir. Das ist auf den Einfluß des Seelie-Hofes zurückzuführen, dem mystischen Zentrum des Tir. Dort befaßt man sich mit Fragen von esoterischer magischer Bedeutung.


  Andere in Tir na nOg akute mystische Elemente sind zum Beispiel die Doineann Draoidheil. Das ist eine Reihe magischer Gewitter, die in den Bergen toben. Sie und der Schleier sind mächtige magische Kräfte in diesem Tir, und es war klar, daß sie Ainas Reaktion auf den Tir beeinflussen würden.


  Dabei habe ich echte Ereignisse, Personen und Folklore miteinzubeziehen versucht. Die Each-Uisge ist zum Beispiel eine Art Feenwesen und dafür bekannt, auf dem Grund von Lochs zu leben. Sie greift arglose Opfer an und zieht sie auf den Grund des Lochs, wo sie sich dann an ihrem Fleisch gütlich tut und nur die Leber des Opfers ans Ufer spuckt.


  Ganz reizende Wesen, dieses Feenvolk.


  Ich war immer der Ansicht, daß diese Geschichten sowohl schrecklich als auch wundervoll sind. Wenn man sich mit dem Feenvolk anlegt, könnte es passieren, daß man eines Tages aufwacht, sich seinem Ur-Enkel gegenübersieht und alle Bekannten längst tot sind.


  Eine abschließende Bemerkung – über Mondegreens. Letztes Jahr habe ich erfahren, was Mondegreens sind. Da ich sie seit Jahren benutze, ist es gut zu wissen, daß sie einen Namen haben.


  Jon Carroll zufolge, der diesen Ausdruck in seinem Buch Near Life Experiences benutzt, sind Mondegreens »die (unabsichtlichen) Verballhornungen der Texte populärer Lieder, Weihnachtslieder, Hymnen, patriotischer Bekenntnisse, Klischees – überhaupt aller Texte.


  Das Wort >Mondegreen< wurde ursprünglich von der Schriftstellerin Sylvia Wright geprägt.«


  Mondegreens tauchen auch woanders auf. Das Magazin Details hat einige vorgestellt (obwohl es nicht den Ausdruck Mondegreens benutzte). Ihr bestes Beispiel ist Billy Joels »You may be Right«.


  Originaltext: »You may be right, I may be crazy« (»Du magst recht haben, ich bin vielleicht verrückt«). Mondegreen-Text: »You make the rice, I’ll make the gravy« (»Du machst den Reis, ich mache die Soße«).


  Carroll gefällt ein Beispiel von Creedence Clearwater Revivals »Bad Moon Rising« besonders gut. Originaltext: »There’s a bad moon on the rise« (»Ein böser Mond geht auf«, im Sinne von »es ziehen böse Vorzeichen auf«). Mondegreen-Text: »There’s a bathroom on the right« (»Rechts ist ein Badezimmer«).


  Überflüssig zu sagen, daß so eine coole Sache irgendwo in einem Buch auftauchen mußte.


  C. Spector, Februar 1995


  


